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  Buchcover


  Unter der heißen Sonne Spaniens will Graf Stanislaw neu beginnen - ein Leben ohne Liebe, ohne Zärtlichkeit und allein. Doch zu stark schmerzt ihn der Verzicht auf seine große Liebe Daphne; zu stark ist die Sehnsucht nach dem verlorenen Glück.


  Als er auf Kyrill trifft, einen Vampir, der völlig skrupellos lebt, erwacht auch in Graf Stanislaw wieder die Gier nach Blut. Und dann taucht auch noch Daphne plötzlich in Spanien auf...


  London, September 1989


  Erste Windböen schlugen wie Peitschenhiebe an die Fensterscheiben und ließen sie erzittern. Trügerisches Abendrot war innerhalb weniger Minuten den dunkel zusammengeballten Wolken gewichen, die jetzt eine undurchdringliche Front bildeten. Ein Sturmtief vom Atlantik fegte mit voller Wucht über die irische See auf das britische Festland.


  In einem kleinen viktorianischen Stadthaus, mitten im Londoner Westend, stand eine junge Frau am Fenster und sah dem wilden Spiel der Elemente zu, bis sie rasch die Vorhänge zuzog.


  »Fürchtest du dich?« Lächelnd kam der Mann auf sie zu, der an diesem Tag endlich ihrer Einladung gefolgt war. Sie kuschelte sich in seine Arme. »Nicht wirklich«, flüsterte sie, »vor allem nicht, wenn du da bist.«


  »Aber irgendwie fürchtest du dich doch, gib’s zu«, beharrte er. Seine Hand ruhte auf ihrem vollen rotblonden Haar, das im Nacken zu einem lockeren Knoten geschlungen war.


  »Vielleicht lasse ich mich wirklich zu leicht erschrecken«, erwiderte sie, doch ein koketter Unterton in ihrer Stimme verriet ihm etwas anderes.


  Nachdem sie sich sacht aus der Umarmung befreit hatte, trat er ans Fenster, schob die dichten Gardinen wieder ein Stück zurück und spähte in die Dunkelheit. Hinter den fest geschlossenen Glasscheiben ging ein Wolkenbruch nieder, der mit wildem Stakkato begann, das sich aber bald in ein beständiges Rauschen verwandelte.


  »Du weißt ja«, nahm sie den Faden wieder auf, »dass wir Briten den wohligen Grusel geradezu erfunden haben. Wir brauchen nur eine sturmumtoste Nacht wie diese, das Heulen und Pfeifen des Windes, ein Kaminfeuer, das seltsame Schatten wirft, vielleicht noch ein Glas Port dazu, und schon haben wir die Stimmung aus einer Erzählung von Edgar Allan Poe.«


  »Edgar Allan Poe ist tot, und Kaminfeuer wird in diesem Land schon seit langem nur noch durch Gas erzeugt«, erwiderte er trocken, »bleibt also der Portwein.«


  »Wenn schon«, erwiderte sie achselzuckend, »Poe ist unsterblich, Feuer ist Feuer, und stürmische Nächte gehören hier zur Grundausstattung. Das reicht doch fürs Gruseln.«


  Er nahm sie bei der Hand und zog sie neben sich aufs Sofa. »Mit dieser Aufzählung von Klischees kommst du nicht weit. Was wirklicher Grusel ist, lernst du hoffentlich nie kennen, mein Schatz.«


  Sie runzelte die glatte, leicht gewölbte Stirn. »Anscheinend kennst du dich damit aus.« Sie sah ihn von der Seite an, doch sein Gesicht war unverändert dem Kamin zugewandt.


  »Erzählst du mir eine Geschichte?«, fragte sie in das unbehagliche Schweigen hinein. »Eine, bei der mir die Haare zu Berge stehen? Bitte, tu mir den Gefallen'« Jetzt wirkte sie wie ein kleines Mädchen, das im nächsten Moment in die Hände klatschen würde.


  Während er nach einer Antwort suchte, rückte sie näher an ihn heran. Er spürte die Wärme ihres Körpers. Spielerisch schlang er den Finger um eine Locke, die sich aus ihrem Haar gelöst hatte, und tat, als überlege er sich etwas.


  Sie sprang auf. »Vorher hole ich uns Wein, die Flasche, die du mitgebracht hast. Ich bin gleich wieder da.« An der Tür blieb sie stehen und lächelte ihm über die Schulter zu. Gleich darauf hörte er sie in der Küche hantieren.


  Mit der Weinflasche in der einen Hand und zwei Gläsern in der anderen erschien sie auf der Türschwelle. Der Widerschein des Feuers ließ ihre fein modellierten Züge rosig erglühen, und mit der etwas altmodischen Frisur hätte sie einem Roman der Schwestern Bronte entsprungen sein können.


  Er ging ihr entgegen, nahm ihr die Flasche und die Gläser ab und drückte sie sanft auf die Couch. »Lass mich das jetzt machen. Es ist doch Wein aus meiner Heimat.«


  Er schenkte sich einen Probeschluck ein, schnupperte und sank entspannt in die Kissen.


  »Hier«, er reichte ihr das Glas, »koste mal. Aber ich bin nicht beleidigt, wenn er dir nicht schmeckt.«


  Fast unhörbar fuhr er fort: »Manche Dinge liebt man vor allem deshalb, weil sie mit etwas verbunden sind, das unerreichbargeworden ist.«


  Sie legte eine Hand an seine Wange, doch er reagierte nicht auf die Berührung.


  »Wo bist du mit deinen Gedanken?« Ihre Stimme klang weich und ein wenig besorgt. Er antwortete nicht.


  Sie wartete, bis er sich ihr wieder zuwandte. Dann führte sie das Glas zum Mund und trank von der dunkel schimmernden Flüssigkeit.


  »Nun?« Er betrachtete sie aufmerksam. Sie probierte erneut.


  »Hhmm«, machte sie und zog die Augenbrauen zusammen. »Ich weiß nicht recht... ich versteh nicht viel davon. Für mich schmeckt dieser Wein einerseits würzig, als habe man Tannennadeln in das Fass getan, und dann ist da noch so etwas Süßliches, das irgendwie sehr ... na, irgendwie überraschend ist, falls du weißt, was ich meine. Ich kann es nicht besser erklären.«


  »Du hast es sehr gut erklärt. Du könntest Wein-Testerin werden.«


  »Was ist jetzt mit der Gruselgeschichte?«, drängte sie, ihre meergrünen Augen funkelten.


  »Ein andermal«, erwiderte er kurz angebunden, »mir fällt nichts Passendes ein.« Sie war enttäuscht, doch bevor sie antworten konnte, fasste er sie unters Kinn, hob ihr Gesicht zu sich empor und teilte ihre Lippen mit seiner Zunge, die sich wie ein flinkes kleines Reptil in ihre Mundhöhle schlängelte. Als er sie losließ, schnappte sie nach Luft und starrte ihn an.


  Er würde es jetzt vollenden müssen, er hatte sich schon viel zu viel Zeit gelassen. Rasch schenkte er sich das Glas voll und trank es nach und nach ganz aus. Ein wenig irritiert starrte sie ihn an.


  »Pure Nostalgie«, grinste er. Und damit ich nicht sofort über dich herfalle, setzte er in Gedanken hinzu.


  Am Morgen war der Platz neben ihr im Bett leer. Die Luft im Raum roch stickig. Mit schweren Gliedern rappelte sie sich hoch, schob die Vorhänge zur Seite und öffnete die Läden.


  Gleißendes Licht empfing sie und schmerzte in ihren schlafverhangenen Augen. Sie streckte den Kopf hinaus. Der Himmel wirkte blank geputzt, und nach dem nächtlichen Sturm war die Frische dieses Morgens wie ein sanftes Prickeln auf der Haut.


  Mit jedem tiefen Atemzug formten sich aus den Versatzstücken der vergangenen Nacht neue Bilder, Töne und Gerüche, bis ihr alles wieder gegenwärtig war.


  Er hatte sie vom Sofa hochgehoben wie eine Feder und ins Schlafzimmer getragen. Mit geschlossenen Augen hatte sie die


  Wange gegen seinen Hals geschmiegt, zu allem bereit, auf alles gefasst. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie sich ausgezogen hatte, doch plötzlich war sie nackt gewesen. Nicht so schnell, hatte sie gestammelt. Unerwartet hatte sich Furcht in ihr Verlangen gemischt, ein neues, erregendes Gefühl.


  »Nicht so schnell?« Er lauerte über ihr wie ein Raubtier, seine Arme hielten sie umfangen, als wollten sie ihre Beute nie mehr hergeben. In seinen bernsteinfarbenen Augen loderte etwas, vor dem sie die Lider schloss, und ab sie ihn wieder ansah, war in seiner Iris noch immer diese kleine tanzende Flamme.


  Ihre Schenkel gaben nach. Mühelos drang er in sie ein, tiefer und tiefer, bis er seinen Rhythmus gefunden hatte.


  Manchmal hielt er in der Bewegung inne, ohne sich von ihr zurückzuziehen, und wandte leicht den Kopf, als nähme er eine bestimmte Witterung auf. Oder lauschte er auf etwas?


  Sie versuchte, dem nachzuspüren, doch durch den geöffneten Fensterspalt drang nur das gleichmäßige Prasseln der schweren Regentropfen.


  Dann wieder sank er auf die Seite und strich mit Fingern, die sich kühler anfühlten als ein Lufthauch, über die zarte Stelle zwischen Bauchnabel und Scham, während sie schon wieder die Arme nach ihm ausstreckte, hungrig nach stärkeren Liebkosungen.


  Erst als seine Lippen sich in ihre Halsbeuge senkten und nach kaum merklichem Zögern dort festsogen, zuckte ihr Körper und wollte sich aufbäumen, sie wusste nicht, ob in fiebriger Ekstase oder in Panik, doch sie wurde wie von eisernen Klammem festgehalten. »Du tust mir weh«, stöhnte sie und wusste nicht mehr, ob sich jetzt Lust in Schmerz oder Schmerz erneut in Lust verwandeln wollte.


  Er lockerte ein wenig den Griff. Seine Lippen an ihrem Hals öffneten sich, und ein eisiger Atem, der sich zugleich wie etwas Brennendes auf ihrer Haut anfühlte, streifte sie, bevor er den Kopf hob und Worte in einer ihr unverständlichen Sprache murmelte.


  Für den Bruchteil einer Sekunde konnte sie sein Gesicht betrachten. Qual war darin zu lesen und zugleich etwas vollkommen Entrücktes. Im nächsten Moment ergoss sich ein Strom glühend heißer Flüssigkeit in ihren Schoß, was ihr fast die Luft nahm.


  Nach einer Weile, die ihr endlos erschien, löste er sich von ihr und blieb reglos liegen, während sich ihr Atem allmählich beruhigte. »Verzeih«, sagte er kaum hörbar und zog sie wieder an sich. Erschöpft ließ sie ihn gewähren. Er glitt an ihr herab, umschlang mit beiden Händen ihren Unterleib und schmiegte sein Gesicht dagegen.


  Gleich darauf musste sie eingeschlafen sein, denn sie konnte sich nicht erinnern, was danach geschehen war


  Jetzt, am nächsten Morgen, ahnte sie, dass sie ihn nicht Wiedersehen würde.


  Erster Teil


  


  Eins


  Ächzend fiel die Holztür der Finca hinter Stanislaw ins Schloss. Bevor er losfuhr, wollte er noch einmal in den Garten gehen, um die Blätter der kränkelnden Zitrusbäume zu begutachten. Viele der Orangen- und Zitronenpflanzen in Andalusien litten an etwas, das die Einheimischen das »Virus de la tristeza« nannten. Salvador, der alte Gärtner, der einmal wöchentlich kam, hatte es mit immer mehr Chemikalien versucht, und sein Kampf gegen das geheimnisvolle »Traurigkeits-Virus« war immer verbissener geworden. Dennoch rollten sich die Blätter weiterhin welk nach innen, als hätten sie längst resigniert, und Stanislaw glaubte darin ein Gleichnis seiner eigenen Geschichte zu erkennen.


  Bis Salvador mit triumphierendem Lächeln auf ihn zugekommen war. »Señor, ich weiß jetzt, was man tun kann. Hier«, er hatte auf ein Büschel unscheinbarer Knollen in seiner Hand gedeutet, aus denen lange, grüne Stängel hervorragten, »das wird helfen.«


  Stanislaw war kaum merklich zurückgewichen. »Knoblauch?«


  Ein Lächeln hatte Salvadors Züge gekräuselt. »Ich dachte, in dem Land, aus dem Sie kommen, da hinten irgendwo im Osten, da ist man daran gewöhnt.«


  Und dann hatte er ihm erklärt, dass Knoblauch ein bewährtes Mittel gegen Schädlinge und Parasiten aller Art sei.


  Dem hatte Stanislaw nicht widersprechen können und eingewilligt, das Experiment zu versuchen. Seitdem waren die Stämme sämtlicher Zitrusbäume von diesen Pflanzen umgeben, deren Knollen tief in der Erde steckten und von denen man nur die grünen Stängel sah.


  Salvador sollte recht behalten. Die Bäume erholten sich.


  »Es funktioniert tatsächlich«, murmelte Stanislaw, während er jetzt sachte die Hand ausstreckte. Hatte er es sich nur eingebildet, oder war das Blatt unter seiner Berührung zusammengezuckt? Erneut tasteten sich seine Finger vor und glitten über die grün glänzende Oberfläche, von der auch diesmal ein winziger elektrischer Impuls auszugehen schien. Rasch zog er die Hand zurück.


  Als er vor wenigen Wochen diese andalusische Finca in den Bergen oberhalb des Dörfchens Mijas erworben hatte, war es ihm gleichgültig gewesen, in welchem Zustand sich der Garten befand. Er hatte nur irgendwo ankommen wollen.


  Seit seinem Einzug hatte er wohl jeden Abend vor der fast mannshohen Feuerstelle im Wohnraum gesessen und darin Eukalyptusholz verbrannt. Das würzige Aroma der harzgetränkten Scheite breitete sich überall aus und hielt sich, je nachdem, wie der Wind in den Kamin drückte, stundenlang in den Räumen.


  Für Stanislaw hatte dieser durchdringende Geruch etwas Belebendes, ähnlich dem, der beim Öffnen einer Flasche »Réserve du Patron« entwich, jener Spezialabfüllung, in der Rotwein aus den Karpaten und der Stoff, der ihn am Leben erhielt, eine perfekte Verbindung eingingen.


  Jedesmal, wenn er diesen Duft einatmete, stand die Zeit für ihn still, und er wusste wieder, woher er kam und wohin er einst gehört hatte. Doch diese Momente vergingen, er konnte sie nicht festhalten. So wenig, wie er irgendetwas anderes festhalten konnte, das ihm während seiner Wanderschaft durch die Zeiten begegnet war.


  Wie immer hatte er sich durch Lektüre abzulenken versucht und dabei etwas entdeckt, das er wie ein geheimes Laster empfand. Während er früher überwiegend philosophische und wissenschaftliche Werke studiert hatte, ertappte er sich in letzter Zeit immer öfter dabei, dass er sich in Romane wie die von Gustave Flaubert verlor und zum Beispiel an dem Geschick der Madame Bovary bis zu ihrem tragischen Ende teilhatte, ohne das Buch aus der Hand zu legen. Ähnlich ging es ihm bei »Anna Karenina« oder der »Kameliendame«.


  Innerhalb von Wochen bestellte er bei einer Buchhandlung in Málaga alles, was ihm zum Thema unglückliche Liebe lesenswert erschien, von Klassikern wie von modernen Autoren. In manche Bücher schrieb er Anmerkungen und Notizen, andere wanderten nach wenigen Seiten in den Papierkorb. Sein literarisches Urteil war schon immer unerbittlich gewesen, doch jetzt ging es für ihn darum, ob er als Leser glauben konnte, was der Autor beschrieb. Schrieb er von Liebe, so musste sich das an dem messen lassen, was er, Stanislaw, erlebt hatte. Vieles fand er bei den Klassikern wieder, und dennoch blieben für ihn Fragen offen, auf die er wohl nie mehr eine Antwort finden würde.


  Durch eine Seitentür verließ er den Garten und trat auf die schmale Gasse hinaus. Es gab keine unmittelbaren


  Nachbarn, einer der Gründe, weshalb er sich für diese Finca entschieden hatte. Das nächste Grundstück war mehr als dreihundert Meter entfernt, und die Eigentümer bewohnten ihr Haus nicht selbst. Gelegentlich, so hatte der Makler Stanislaw erklärt, wurde es während der Ferienzeit an Fremde vermietet.


  Beim Anblick seines alten Jaguar E-Type zogen sich Stanislaws Mundwinkel nach oben. Die Freude an solchen Autos war ihm geblieben, und ein Teil seines ehemaligen Fuhrparks, alles seltene, wertvolle Oldtimer, existierte nach wie vor. Inzwischen waren diese Raritäten in einer Garage in Marbella untergebracht, die sich auf Spinner wie ihn spezialisiert hatte.


  Für seine künftigen Ausflüge in die Welt des schönen Scheins der nächtlichen Stadt würde der Jaguar perfekt passen. Es war Zeit, das neue Terrain zu erkunden. Er stieg ein, ließ den Motor an und fuhr los, bis er auf der Carretera angelangt war, jener Schnellstraße entlang der Küste zwischen Málaga und Cádiz.


  Er wusste wenig über das, was ihn erwartete, außer dem, was man in Klatschblättern lesen konnte. Durch das Netzwerk, das es auch unter seinesgleichen gab, hatte er gehört, dass einer seiner Art in der Halbwelt des Ortes eine wichtige Rolle spielte, ein Russe namens Kyrill. Als Rohstoffhändler getarnt, verspielte er immer wieder große Summen im Casino von Marbella, ohne dass sein Vermögen darunter zu leiden schien.


  Als Hobby, so hieß es, betrieb er die zur Zeit angesagteste Diskothek der Küste, ein Etablissement, das sich »The Dark Side of the Moon« nannte und im Jargon der Partygänger kurz »Dark Side« hieß. Jeden Abend versammelte er die schönsten jungen Frauen um sich, von denen immer wieder mal eine spurlos verschwand, ohne dass die Polizei nach ihr suchte.


  »Korruptes Pack«, murmelte Stanislaw, während er den Wagen auf die sogenannte Goldene Meile zusteuerte, wo auch das Hotel des legendären »Marbella Club« lag. Das aber war außerhalb seines »Aktionsradius«, eine Institution dieser Art würde er stets respektieren. Dafür schätzte er es viel zu sehr, dass an einem Ort wie diesem noch ein gewisser Lebensstil gepflegt wurde.


  Während er den Wagen in der Nähe vom Hotel parkte, schob sich ein Bild in seine Gedanken. Als wäre seitdem nicht ein einziger Tag vergangen, sah er sie wieder vor sich, Daphne, wie sie damals in Begleitung von Maurizio Amado zum ersten Mal bei ihm in seinem »Stanislaw«-Club erschienen war.


  Daphne. Für ihn würde sie immer die junge Musikerin mit den tiefblauen Augen und dem weichen blonden Haar bleiben, die ihm das Glück und vor allem die Liebe gezeigt hatte. Er würde die Bilder nie mehr loswerden. Daphne in der Zürcher Tonhalle, wie sie Hand in Hand mit Maurizio vor dem Publikum gestanden hatte und ihr Blick ihm gefolgt war, als er kurz vor dem Schluss des Konzerts den Saal verlassen hatte. Dann die Szene in seinem Club, nachdem es ihm gelungen war, mit ihr allein am Tisch sitzen zu bleiben, während Maurizio schon mit der exaltierten Baronin aus München flirtete. Funktionieren Ihre Inszenierungen immer so gut?, hatte sie ihn gefragt und sich von ihm Feuer geben lassen. Zusammen mit ihrem ziemlich betrunkenen


  Geiger-Freund Ramiro hatte er sie später in ein Taxi verfrachtet, doch zuvor ...


  Stanislaw hob die Hand vor Augen, als könnte er so die Erinnerungen verscheuchen.


  Das »Dark Side« lag keine hundert Meter vom Marbella-Club entfernt, und Stanislaw beschloss, sich hier ein wenig umzusehen. Für einen Besuch in der Disco war es noch zu früh. Langsam näherte er sich der Terrasse vor dem Restaurant. Er vernahm Pianoklänge, ein Durcheinander von Stimmen, hin und wieder Gelächter. Da war Leben, da waren Menschen, da waren Paare, die sich berühren konnten und keine Angst vor dem neuen Tag haben mussten.


  Jemand vom Service-Personal eilte auf ihn zu. »Falls Sie einen Tisch suchen, Señor ... dort hinten ist noch etwas frei. Bitte ...« Der junge Mann holte zu einer einladenden Geste aus. Stanislaw starrte ihn an. Verwirrt wandte der Mann den Blick ab. »Ja, natürlich«, murmelte Stanislaw und folgte dem Spanier zu einer entlegenen Sitzecke. Von dort aus konnte er das Geschehen beobachten, ohne selbst Gegenstand des Interesses zu sein.


  Er wusste, dass sich auch hier die Köpfe nach ihm umdrehten, während er auf den Tisch zusteuerte.


  Seit der Flucht aus Zürich hatte er sein Aussehen ein wenig verändert. Die früher tiefdunklen, glatt nach hinten gekämmten Haare waren jetzt um mehrere Nuancen heller, leicht gelockt, und er trug sie kürzer. Oberlippe und Wangen wurden von einem gepflegten graumelierten Bart bedeckt.


  Wenn er tagsüber mit Strohhut und Sonnenbrille her-umlief, hatte er kaum noch etwas mit der Gestalt gemein, die in Zürich so bekannt gewesen war. Aber seine slawische Herkunft konnte er trotz aller Camouflage nicht verleugnen. Die ausgeprägten Wangenknochen und die schräg geschnittenen Augen. Vor allem seine Augen. Nur wenige Menschen ertrugen es, seinem Blick längere Zeit standzuhalten. Die bernsteinfarbene Iris konnte die Farbe wechseln, was schon verstörend genug wirkte, doch ihrer Leuchtkraft zu widerstehen, gelang fast keinem, vor allem den Frauen nicht, die sich ihm meist schon ergeben hatten, bevor sie es merkten.


  Er ließ sich in dem bequemen Korbsessel nieder. »Was darf ich Ihnen bringen, Señor?« Der junge Spanier wartete auf Stanislaws Bestellung, vermied es aber, ihn erneut anzusehen.


  »Einen trockenen Sherry bitte.« Der Junge nickte und eilte zur Bar, wo er gleich darauf mit einem Kollegen zu tuscheln begann und verstohlen in die Richtung des neuen Besuchers guckte.


  Stanislaw musterte die übrigen Gäste. Einige waren bereits vom Essen zurück und wollten den Abend auf der Terrasse ausklingen lassen. Angenehm gesättigte Menschen, die dem unausgesprochenen Diktat dieser Umgebung, in einer Dauerparty Lebensfreude zu zelebrieren, bereitwilligst folgten.


  Sein Blick wanderte über die gelifteten Züge scheinbar altersloser Frauen und streifte flüchtig die Gesichter derjenigen, in denen das Leben noch keine sichtbaren Spuren hinterlassen hatte.


  Den anwesenden Männern schenkte er kaum Beachtung. Unter ihnen war nicht einer, den er früher in seinem »Stanislaw-Club« gern auf ein Glas eingeladen hätte. Einen richtigen Kerl wie den wunderbaren Darius zum Beispiel. Der so souverän und weise war und trotzdem gelegentlich lospoltern konnte, wenn es ihm nötig erschien. Oder einen wie Hannes Krebs, den schreibenden Zürcher Polizeibeamten, der an der Bar seines Etablissements so manche Story verfasst hatte. Ein kluger, feinsinniger Mann trotz seines Jobs, auch einer von den Guten. Und nicht zuletzt der Venezianer, der ehemalige Commissario Aldo Santin, ein Bulle im Ruhestand, von heiterer Gelassenheit und doch hellwach.


  Abgesehen von persönlicher Zuneigung war jeder von ihnen sein Gegner gewesen, und doch wünschte sich Stanislaw, sie wären jetzt hier. Rasch verscheuchte er diesen Gedanken, er wollte nicht riskieren, die telepathische Sperre zu durchbrechen. Sobald der Sherry gebracht wurde, verlangte Stanislaw nach der Rechnung. Seine Stimmung war umgeschlagen. Er wollte nur noch weg von diesem Ort.


  Als er sich noch einmal umblickte, sah er, dass eine junge Sängerin neben den Pianisten trat, der bis dahin uninspiriert vor sich hin geklimpert hatte. Ein Scheinwerfer schwenkte zunächst auf die zarten, wie gemeißelt wirkenden Gesichtszüge der Frau, bis sie im vollen Lichtkegel vor den Gästen stand.


  Das gewellte dunkle Haar war locker im Nacken zusammengebunden, ein paar lose Strähnen ringelten sich um Hals und Dekollete. Sie war schlank und biegsam, und der plissierte weiße Seidenstoff ihres Abendkleids folgte jeder ihrer Bewegungen.


  Ein kurzer Blickwechsel zwischen ihr und dem Pianisten, und sie begann sich in den Hüften zu wiegen, während er die ersten Takte von »Jeux interdits« anspielte. Und dann nahm die junge Frau das Mikrophon in die Hand und sang. Sie sang das Lied in der englischen Version, »Forbidden games«. Stanislaw wusste, was Magie war, niemand konnte einem Meister wie ihm auf dem Gebiet etwas vormachen. Aber was er jetzt erlebte, war ein Zauber, dem er sich bei den ersten Noten hingab und von dem er nicht genug bekommen konnte.


  Er hatte keine Ahnung, wer sie war und wie sie hieß, das spielte keine Rolle. Wichtig war allein, dass es ihr gelang, durch ihren Gesang etwas in seinem Inneren zu berühren, das ihn weit forttrug.


  Leise erhob er sich von seinem Platz, und beim Rausgehen spürte er, wie ihre Augen ihm folgten.


  Unter den neugierigen Blicken des Partyvolks wurde die Tür geöffnet und gleich wieder hinter ihm geschlossen. Er stand an einer Treppe, die an beiden Seiten von Fackeln gesäumt wurde. Alles glänzte in tiefem Schwarz, die Stufen, die Wände, die Decke. Gemächlich schritt er hinunter. Eine junge Frau in einem Leoparden-Mini eilte ihm entgegen. »Guten Abend, Señor. Kyrill ist unterwegs zu Ihnen. Darf ich Sie zur Bar begleiten?«


  Ihr Lächeln war schmeichelnd, ihre Stimme dunkel.


  »Nein, danke«, erwiderte er, »ich möchte mich zuerst ein wenig umsehen.« Sie nickte und zog sich zurück.


  Auf einen solchen Anblick war er nicht gefasst gewesen. Sein »Verwandter« hatte das Lokal in einen dämonischen Kitschpalast verwandelt. Ob er das selbst gemacht hatte? Oder war er das Opfer eines »Interior Designers« geworden, wie man das heute nannte?


  Der erste und ziemlich überwältigende Eindruck war der von einer Orgie in Schwarz-Gold. Schwarz war das Leitmotiv, es überzog alle Wände und Decken der ineinander verschachtelten Räume, und überall waren schimmernde Partikel in die Oberflächen eingearbeitet, keine simple goldene Farbe, sondern echtes Blattgold, dafür hatte Stanislaw einen Blick.


  Tiefe Sitzpolster aus schwarzem Samt mit schwarzgoldenen Kissen luden die Gäste ein, bis zum Morgengrauen darin zu versinken, falls sie sich nicht in eines der Separees hinter Paravents aus feinem schwarzen Netzwerk zurückziehen wollten. Was dort geschah, konnte man wie in einem Schattenspiel nur erahnen.


  Überall waren Windlichter verteilt, goldene Totenköpfe, denen das in ihnen flackernde Licht den Ausdruck höhnischen Grinsens verlieh.


  In Nischen, mit schwarzem Stoff ausgekleidet, ging in unregelmäßigen Abständen eine Beleuchtung an, die abwechselnd Szenerien des Schreckens anstrahlte, ein schwarzgoldenes Skelett mit klappernden Knochen, ein Medusenhaupt mit täuschend echten Schlangen, die sich plötzlich bewegten, die Figur eines von elektrischen Blitzen geschüttelten Monsters aus dem Labor Professor Frankensteins.


  »Verblüffend«, murmelte Stanislaw vor sich hin, das alles könnte auch der Phantasiewelt eines Dreizehnjährigen entstammen. Solche Jahrmarkteffekte aber schienen auch in einer sogenannten Nobeldisco zu funktionieren, solange man das den Gästen richtig verkaufte. Die Menschen ändern sich nie, dachte er und war sich nicht sicher, ob er das beruhigend oder deprimierend finden sollte.


  Wehmütig dachte er wieder an seinen »Stanislaw«-Club, der mit dieser Geisterbahn nicht das Geringste gemein hatte, als ein kräftig gebauter Mann mit ausgestreckten Armen und breit lächelnd auf ihn zukam.


  »Willkommen, Stanislaw! Ich bin Kyrill. Ich habe von deiner Ankunft schon gehört. Wie schön, an der Costa del Sol endlich einen Verwandten begrüßen zu können! Ich werde dafür sorgen, dass du dich hier wie zu Hause fühlst.«


  Stanislaw antwortete auf diesen Empfang mit zurückhaltender Höflichkeit.


  »Kompliment, Kyrill, du hast hier etwas sehr ... Ungewöhnliches geschaffen. Ich selbst mag es eher klassisch, aber ich gehöre zu einer anderen Generation.«


  Kyrill verzog die fleischigen Lippen, ohne auf Stanislaws verborgene Kritik einzugehen. »Ja, ich kann auf mein Werk stolz sein. Das findest du an der ganzen Küste rauf und runter kein weiteres Mal. Allein in der Technik steckt ein kleines Vermögen.«


  Er deutete auf eines der Separees. »Komm, dort redet es sich besser. Und ich lasse uns eine kleine Erfrischung kommen.« Leise klatschte er in die Hände.


  Kaum saßen sie in Sesseln mit weichen Kissen, erschien wie aus dem Nichts ein sehr dünner und sehr bleicher Mann undefinierbaren Alters, der sich schweigend verneigte.


  »Das ist Heinrich«, stellte Kyrill ihn vor. »Bring uns von unserem Lieblingsgetränk«, wies er ihn an, »und sorg dafür, dass wir eine Weile ungestört bleiben.«


  Der Mann verneigte sich erneut und verschwand. »Ich habe ihn aus Deutschland. Die Deutschen sind zuverlässig und tüchtig, nicht wie die Leute hier. Nach seiner ... Umwandlung habe ich ihn auf eine Butler-Schule geschickt, eine sehr gute Investition. Aber nun zu dir, Stanislaw. Ich bin neugierig, wie du dir denken kannst. Als ich von deinem plötzlichen Verschwinden aus Zürich gehört hatte, habe ich nicht gedacht, dass du dir ausgerechnet diese Gegend als neues Ziel aussuchen würdest.«


  »Ich bin aus den gleichen Gründen hier wie du«, erklärte Stanislaw ruhig. »Das Leben spielt sich weitgehend in der Nacht ab, es gibt eine Menge seltsamer Typen, unter denen wir weniger auffallen als anderswo, die Behörden nehmen es nicht so genau, und man findet besonders viele appetitliche junge Frauen, die ebenso leichtsinnig wie hemmungslos sind.«


  Kyrill nickte. »Die Sache mit der Sonne ist allerdings noch schwierig für mich. Ich bin nicht so weit wie du, ich muss sehr vorsichtig sein. Übrigens ... man erzählt sich in unserer Gemeinschaft, Leonora sei getötet worden. Stimmt


  das?«


  »Ja, das stimmt«, erwiderte Stanislaw gleichmütig.


  In ihrer Gemeinschaft galt es als ungeschriebenes Gesetz, dass man sich nicht gegen seinesgleichen wenden dürfe. Wer dagegen verstieß, wurde für gewöhnlich von den anderen geächtet. Doch zumindest in Europa war Stanislaw der mächtigste Vampir, und keiner würde wagen, ihn für irgendetwas zur Rechenschaft zu ziehen. Er war ohnehin ein Einzelgänger, der keinen Wert darauf legte, mit anderen Mitgliedern der Gemeinschaft Kontakt zu haben. Bei Kyrill verhielt es sich anders, er hatte das Terrain an dieser Küste bereits besetzt, und Stanislaw war nicht auf Konfrontation aus. Noch nicht jedenfalls.


  Jetzt lächelte er leicht. »Leonora hat in Zürich ein etwas zu ausgedehntes Sonnenbad genommen, das ist ihr nicht bekommen.«


  Kyrill nahm diese Bemerkung schweigend zur Kenntnis. Auch Stanislaw schwieg einen Moment, bis er fortfuhr: »Ich bin neu hier und kenne mich nicht aus. Gibt es in der Gegend mehrere unserer Art?«


  »Nein, von unserer Art gibt es nur ein paar schwächliche Exemplare, die froh sind, wenn für sie etwas abfällt. Kein Grund, sich deswegen Sorgen zu machen.«


  Heinrich kehrte mit einem silbernen Tablett zurück, auf dem er zwei Kristallpokale trug. Er servierte die Getränke in tadelloser Haltung und mit unbewegter Miene.


  »Danke, Heinrich, das ist alles für den Moment.« Kyrills Butler verneigte sich erneut, doch es entging Stanislaw nicht, dass er den Gast seines Herrn mit einem argwöhnischen Blick musterte. Stanislaw, der gewohnt war, dass man ihm mit Respekt begegnete, verzog eine Augenbraue, sagte jedoch nichts. Falls Kyrill es bemerkt hatte, reagierte er nicht darauf.


  Stattdessen nahm der Russe die beiden Pokale und reichte einen davon an Stanislaw weiter. »Auf die Freundschaft!«


  Stanislaw hielt sein Glas gegen das seines Gastgebers und murmelte einen Trinkspruch aus seiner Heimat, bevor er endlich von der hellrot schimmernden Flüssigkeit kostete.


  »Spitzenklasse«, entfuhr es ihm, während er tief ausatmete. Kyrill grinste. »Ich nehme nur 1a-Qualität.«


  Sie lehnten sich in die Kissen zurück. Kyrill zögerte einen Moment. »Ich weiß nicht, ob ich dich das fragen kann, aber es ist mir rätselhaft, weshalb du sie verschont hast, ich meine diese Frau in Zürich. Einer wie ich ist jung in unserer Gemeinschaft, ich bin gerade mal hundertfünfzig Jahre alt, aber du, Stanislaw, du bist ein echter Vampir-Fürst, so etwas wie ein Elder Statesman unserer Art, und ausgerechnet du verhältst dich so, so ...«


  »So untypisch, meinst du?« Stanislaws Stimme klang sanft. Wieder betrachtete er sein Gegenüber. Kyrill war nur von mittelgroßer Statur, aber ein athletischer Typ. Kantige Gesichtszüge unterstrichen das Derbe seiner Erscheinung. Das struppige blonde Haar war kurz geschnitten und nach oben gebürstet. Er verströmte die Art virilen Raubtiercharmes, die auf manche Frauen fast gegen ihren Willen anziehend wirkt, ein sinnliches Fluidum, das ebenso Lust wie Gefahr verheißt.


  Kyrill war vermutlich einst ein Bauernbursche aus der Ukraine gewesen. Nun hatte er diesen Bauernburschen um hundertfünfzig Jahre überlebt und betrieb an einem der Glitzerorte dieser Welt eine bekannte Diskothek. Als Hobby, wie er lässig betonte, denn sein Reichtum entstammte nach eigenen Angaben dem Handel mit Rohstoffen.


  »Du musst mich nicht verstehen, Kyrill«, erwiderte Stanislaw nach einer Weile.


  Der Russe zuckte unsicher mit den Schultern, und Stanislaw drang blitzschnell in dessen Gedanken ein. Was er dort las, gab seiner Vermutung recht. Jetzt gibt der Herr Graf den Feudalherrn und lässt mich spüren, dass er mich noch immer für einen seiner Leibeigenen hält. Aber die Zeiten haben sich geändert ...


  »Nimm’s mir nicht übel, Kyrill«, fügte er in verbindlicherem Ton hinzu, »es ist eine Privatangelegenheit, und ich mag nicht darüber sprechen.«


  Das unruhige Spiel in Kyrills Gesicht wich einem besänftigten Lächeln. »Schon gut«, murmelte er, »ich hätte wohl nicht fragen sollen. Geht ja wirklich nur dich etwas an.«


  Er tastete nach dem diamantenbesetzten Totenkopf im Ausschnitt seines tief aufgeknöpften schwarzen Seidenhemds und drehte ihn in den Fingern. »Du bist also wieder im Geschäft«, wechselte er das Thema. »Kann ich etwas für dich tun? Du weißt, dass du dich hier bedienen kannst. Was hältst du von ihr?« Er deutete mit dem Kopf in Richtung der jungen Frau im Leopardenmini.


  »Ihr Blut riecht sauber«, sagte Stanislaw anerkennend, »sie nimmt keine Drogen, geht ins Fitness-Studio und ernährt sich bewusst.«


  Sein Blick fiel auf einen dicklichen älteren Mann in einem kanariengelben Designer-Sakko, der gerade die Stufen hinunterpolterte. Ihm folgten zwei sehr junge rothaarige Frauen in hautenger schwarzer Lederkleidung, die aufgeregt miteinander schnatterten.


  »Diese Sugar-Daddies mit ihren Gespielinnen machen während der Saison den größten Teil des Umsatzes«, kommentierte Kyrill die Neuankömmlinge und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Pokal.


  Der Mann hatte eine halb erloschene Zigarre in der Hand und hielt einen der Mitarbeiter an, um sich Feuer geben zu lassen.


  »Zum Glück darf hier noch geraucht werden. Zum Teufel mit der ganzen sogenannten politischen Korrektheit! So etwas hat es bisher noch nie gegeben!«


  Sie sahen einander an und mussten gleichzeitig lachen. Das Eis war gebrochen. »Du bist schon in Ordnung, Stanislaw«, sagte Kyrill.


  Er lachte erneut in sich hinein, während Stanislaw sein Glas leerte und der jungen Frau im Leopardenkleid einen Wink gab. »Bis demnächst, Kyrill, und danke für den Drink. Es hat mich gefreut, dich kennenzulernen.«


  »Ganz meinerseits, Stanislaw.«


  Stanislaw erhob sich, nickte Kyrill zu und setzte sich mit der jungen Frau, die sich als »Nora« vorstellte, an die Bar. Neue Gäste kamen. Einige von ihnen kannten Nora offensichtlich von früheren Besuchen. Bald scharte sich eine größere Gruppe lachender Menschen beiderlei Geschlechts um ihre Barhocker. Die Musik wurde lauter, je voller es wurde, und in dem anschwellenden Geräuschpegel war eine Verständigung jetzt nur noch durch Zurufe und entsprechende Mimik oder Gestik möglich.


  Stanislaw war das nur recht. Er verhielt sich so unauffällig wie möglich, denn er wollte vermeiden, dass man sich später zu gut an ihn erinnern könnte. Als einige aus der Gruppe beschlossen, ins nächste Lokal zu ziehen, nutzte er die Gelegenheit für einen diskreten Abgang und sagte Nora ein paar Worte ins Ohr. Wegen der Lautstärke musste er seine Worte wiederholen, doch dann machte sie eine zustimmende Bewegung.


  Als »Gast des Hauses«, wie Nora erklärte, musste er den Champagner, an dem er nur genippt hatte, nicht bezahlen. »Bis zum nächsten Mal«, rief er Nora so laut zu, dass der Barkeeper es hören konnte, und mischte sich beim Hinausgehen unter die anderen.


  Draußen verlief sich die Gruppe rasch. Manche von ihnen waren zu betrunken, um noch fahren zu können, und stolperten in eines der Taxis vor dem Eingang, andere steuerten auf ihre in einiger Entfernung geparkten Wagen zu. Niemand sah sich nach Stanislaw um. Er schlenderte zu seinem Jaguar, setzte sich hinein und ließ die Fensterscheibe hinunter.


  Immer mehr Autos fuhren vor, darunter viele Taxis, aber auch Maseratis, Lamborghinis und Ferraris. Er sah dem Treiben zu, bis Nora an der Seite des Lokals aus einer Tür trat. Sie warf sich einen dunklen Schal mit langen Fransen über ihr Kleid und sah sich um.


  Vor dem Verlassen des »Dark Side« hatte er ihr zugeflüstert, er wolle sie jetzt für sich allein haben, aber möglichst ohne dass im Lokal jemand davon erfahre, und ob er sie in einer halben Stunde draußen erwarten könne.


  Kyrill würde ihn wohl nicht verraten, dafür war dieser Russe viel zu schlau und viel zu vorausschauend. Ein Problem waren ihre Kollegen, denen sie hoffentlich nicht erzählt hatte, mit wem sie verabredet war. Falls doch, würde ihm schon etwas einfallen. Schließlich waren sie nicht zusammen aus der Disco gegangen, und er könnte behaupten, dass sie zur vereinbarten Zeit nicht erschienen wäre.


  Im allgemeinen Kommen und Gehen fiel es nicht auf, dass er den Motor anließ und den Jaguar zum Seiteneingang steuerte. Erst als sie neben ihm saß und sie schon fast auf der Carretera waren, schaltete er die Scheinwerfer ein.


  heit geflüstert. Und dann war ein Glücksgefühl in ihm gewesen, das ihn alles andere hatte vergessen lassen.


  Jetzt lag eine junge Frau in einem Leopardenminikleid vor ihm im Gras, starr, mit weit aufgerissenen Augen, ohne einen einzigen Tropfen Blut im Leib. Er betrachtete ihr hübsches, bleiches Gesicht. Sie sei Studentin der Kommunikationswissenschaften, hatte sie ihm an der Bar erzählt, sie verdiene sich mit dem Job in der Diskothek etwas dazu, und später wolle sie in die Medienbranche.


  Achselzuckend wandte er sich zum Gehen, doch dann hielt er inne, beugte sich herab und drückte ihr die Augen zu.


  Die junge Frau hatte es ihm nicht leicht gemacht, sie hatte sich bis zuletzt gewehrt. Er musste eine besondere Form der Hypnose anwenden, bis sie ihm endlich erlag und er war sehr gierig gewesen, denn nach der »Erfrischung«, die der bleiche Heinrich ihnen serviert hatte, war sein Appetit erst richtig geweckt worden.


  Mit einem letzten Blick streifte er ihren leblosen Körper. Er empfand nichts, kein Bedauern, aber auch keine Genugtuung. Einfach nichts.


  Nachdem er wieder in seinen Wagen gestiegen war, hörte er im Radio einen alten Song der Rolling Stones, »Sympathy for the devil«. Ob die wirklich gewusst hatten, was sie da sangen? Leise summte er den Refrain mit.


  Zwei


  »Kommt endlich, ihr Räuber«, rief Joanna, während die beiden Hunde weiter an ihrer Beute zerrten, Strandgut aus fauligen Hölzern und manch Undefinierbarem, das sie sich lieber nicht zu genau anschaute.


  Sie hatte die Mischlinge aus dem Tierheim geholt. Die aufgeweckte Bianca, deren Unerschrockenheit ebenso wie das struppige, weißblonde Fell von einem Terrier stammen mussten, und den ängstlichen Max mit den Schlappohren und dem kurzen rehbraunen Haar, dessen verletzte Pfote sie gesund gepflegt hatte, bis er wieder den Möwen hinterherrennen konnte.


  Achselzuckend wandte sie sich um und schlenderte durch den noch immer warmen Sand zum Parkplatz zurück. Erst als sie vor ihrem alten Kombi stand, bemerkte sie, dass die Hunde ihr nicht gefolgt waren. »Verdammt«, schimpfte sie leise, »wo seid ihr denn, ihr kleinen Mistviecher?«


  Sie kehrte um, lief die Stufen hinunter und rief erneut nach Max und Bianca. Ihre Stimme schallte über den Strand, doch die Hunde waren verschwunden. Mit der flachen Hand schirmte sie ihre Augen gegen das Licht der untergehenden Sonne ab. Weit konnten sie nicht sein, aber wo waren sie?


  Immer wieder spähte sie in beide Richtungen. Links ging es nach Málaga, auf der rechten Seite kam man nach einem zügigen Spaziergang von zwei Stunden zur Stadt Marbella. Plötzlich bemerkte sie, wie sich in einer Entfernung von ungefähr hundertfünfzig Metern eine hochgewachsene männliche Gestalt aus den Dünen erhob.


  Joanna rief ein weiteres Mal. »Maax ... Blancaa ...«


  Sollte sie auf den Mann in den Dünen zugehen und ihn fragen, ob er die Hunde irgendwo entdeckt habe? Sie runzelte die Stirn, und obwohl sie nicht ängstlich war, wurde sie unruhig.


  Der Mann musste etwas gesehen haben. Reglos stand er da und blickte jetzt in ihre Richtung. Dann streckte er eine Hand aus und vollführte eine kaum merkliche Bewegung, die sie an ein geheimes Zeichen erinnerte.


  Wie abgeschossene Pfeile rasten die beiden Hunde von der Düne aus auf Joanna zu. »Ist ja gut«, murmelte sie, während sie an ihr hochsprangen. Sie war so erleichtert, sie wieder bei sich zu haben, dass für Zorn kein Platz war.


  Langsam ließ sie sich in den sonnengewärmten Sand sinken und streckte sich der Länge nach aus, während die beiden Hunde um sie herumtanzten und ihr mit den nassen Hundezungen über das Gesicht lecken wollten.


  Lachend wehrte Joanna sie ab. Als sie aufstand, war der Mann verschwunden. Sie ging zum Parkplatz zurück, Max und Bianca dicht an ihrer Seite. Während sie den Wagen anließ, meinte sie, eine dunkle Gestalt um die Ecke biegen zu sehen.


  »Ich müsste euch jetzt ohne Abendessen ins Bett schicken.« Max und Bianca, die sich auf dem Rücksitz dicht aneinandergeschmiegt hatten, mucksten sich nicht. »Man geht nicht einfach zu einem Fremden und vergisst, wo man zu Hause ist!« Joanna bemühte sich um einen strengen Ton.


  Aus dem Fond des Wagens kam ein schwaches Geräusch. »Gut, ihr habt das also verstanden«, sagte sie, schon wieder besänftigt.


  Trotzdem beunruhigte sie, was sie gerade erlebt hatte. Beide Hunde hatten bisher immer auf ihr Kommando gehört und waren mit der erforderlichen Mischung aus Liebe und Konsequenz erzogen worden.


  Ich wüsste zu gern, wie der Kerl das gemacht hat, überlegte sie. War er so etwas wie ein »Hundeflüsterer«? Und was hatte er eigentlich vorgehabt?


  Sie beschleunigte das Tempo, bis die Lichter des Hauses vor ihr auftauchten, das sie seit dem Tod ihres Stiefvaters mit ihrer Mutter bewohnte.


  Clarice stand in der Tür. »Ich habe mir Sorgen gemacht.« Wie jedes Mal in solchen Situationen reagierte Joanna verhalten auf diese Art mütterlicher Zuwendung. »Es ist etwas später geworden«, murmelte sie nur, ließ die Hunde vorauslaufen und gab ihrer Mutter einen flüchtigen Kuss. »Die beiden waren nicht einzufangen.«


  »Was ist passiert?« Clarice musterte Joanna mit dem inquisitorischen Blick, dem ihre Tochter schon als Kind ausgewichen war.


  »Gar nichts. Lass uns essen. Ich bin müde und hungrig.« Clarice, die ihre englische Herkunft auch in kulinarischer Hinsicht weit hinter sich gelassen hatte, ging wortlos in die Küche und servierte kurz darauf einen Fischeintopf nach einem nordspanischen Rezept.


  »Wunderbar«, seufzte Joanna und schenkte sich und ihrer Mutter Wein nach. »Du wirst mir fehlen, wenn ich in Madrid bin. Trotzdem bin ich froh, dass ich hier wegkomme, verstehst du das?«


  »Natürlich, es ist höchste Zeit.« Clarice räumte die Teller ab. Joanna wollte noch helfen, doch da war das Geschirr schon in der Spülmaschine.


  Gedankenverloren sah sie zu, wie ihre Mutter sich kanariengelbe Haushaltshandschuhe überstülpte und die Töpfe einweichte. Erst als Clarice sich mit dem Arm über die Augen wischte, begriff sie. Mit zwei Schritten war sie bei ihr. »Ich würde sehr gerne bei dir bleiben«, flüsterte sie und drückte sie an sich, »aber ich muss endlich selbständig werden.«


  Sie schob Clarice ein Stück von sich weg und küsste sie auf die Nase. »Sonst bleibe ich auf ewig ein Mama-Kind und werde unausstehlich. Und einen Mann kriege ich dann auch nicht.«


  Clarice wandte den Blick ab. »Außerdem würde sich ohnehin jeder zunächst in dich verlieben«, setzte Joanna ernst hinzu.


  »Das ist doch dummes Zeug«, widersprach Clarice. »Allerdings ...« Sie musterte Joannas schlabberiges T-Shirt und die ausgebeulten Jeans, ein Aufzug, unter dem ihre wohlproportionierten Formen fast verschwanden. Ein wenig Make-up würde auch nicht schaden, dachte sie, während sie das tiefgebräunte Gesicht betrachtete, aus dem sich der blasse Mund mit den vollen, weichen Lippen seltsam abhob. Haare hatte das Mädchen, um die jede sie beneiden würde, eine strohfarbene, kräftige Mähne, in deren Fülle das Sonnenlicht schimmernde Reflexe gezaubert hatte.


  Joanna war in den Augen ihrer Mutter so etwas wie ein ungeschliffener Diamant, und Clarice fragte sich, welcher Mann dieses Juwel eines Tages zum Strahlen bringen würde.


  Überhaupt war dieses Kind nicht wie andere. Schon in früher Jugend hatte sie Fähigkeiten gezeigt, die nach Einschätzung der Psychologen, die Clarice und Joannas Stiefvater konsultiert hatten, auf eine besondere »sensitive« Anlage hindeuteten.


  Einer von ihnen hatte von einer sogenannten paranormalen Begabung gesprochen und darauf hingewiesen, dass dies für die Betroffenen eine große Belastung sein könne. Einerseits dürfe eine solche Begabung durch die Erziehung nicht unterdrückt werden, andererseits solle man Joanna ermöglichen, wie ein ganz normaler Teenager aufzuwachsen.


  Clarice und Pepe hatten sich an diesen Rat gehalten, obwohl sie sich über vieles wunderten. So schien es, als könnte sie die Leiden kranker Katzen und Hunde allein schon durch ihre Berührung lindern oder indem sie leise mit ihnen sprach. Türen, vor denen sie stand, öffneten sich manchmal wie von selbst, Gegenstände verschoben sich von ihrem Platz, doch weder Clarice noch Pepe sprachen jemals darüber. Sie wussten, dass man solche Phänomene als Telekinese bezeichnete, dass es Menschen geben sollte, die diese Fähigkeiten besaßen, und sie waren beide bereit, sich mit diesem Wissen zu begnügen, ohne weitere Fragen zu stellen. Sie liebten Joanna, nur das war wichtig.


  Clarice hatte ihre Küchenarbeit beendet. »Ich habe vergessen dir zu sagen, dass Don Basilio sich für morgen auf einen kurzen Besuch angekündigt hat«, rief sie über die Schulter, während Joanna schon mit den Hunden auf dem Weg in ihr Zimmer war.


  »Schön, dass er mal wieder Zeit für uns hat, schlaf gut, Mutter.«


  »Schlaf du auch gut, Liebes«, murmelte Clarice und sah ihrer Tochter nach. Sie setzte sich wieder an den Esstisch in der offenen Küche und schenkte sich noch ein Glas Wein ein.


  Joanna war an diesem Abend länger fort gewesen und verändert vom Strand zurückgekehrt. Hatte sie dort vielleicht endlich einen jungen Mann kennengelernt, der sie interessierte? Immerhin war ihre Tochter inzwischen zweiundzwanzig, ein Alter, in dem andere schon einiges an sexueller Erfahrung hinter sich hatten.


  Sie selbst war fünfundzwanzig gewesen, als Joanna geboren wurde. Clarice verscheuchte die Bilder in ihrem Kopf, bevor sie zu deutlich wurden. Das war lange her, und es schmerzte spätestens seit dem Moment nicht mehr, in dem sie zum ersten Mal in die dunklen, warmen Augen von Pepe geblickt hatte.


  Bei ihm war sie sofort zu Hause gewesen, er war ihr Lebensglück geworden und ihre eigentliche Bestimmung. Und sie würde ihm auf ewig dankbar dafür sein, dass er Joanna wie seine eigene Tochter angenommen hatte. Immer wieder war sie verwundert gewesen, mit welcher Hingabe er auf dieses noch dazu so eigenartige Kind einging, und in solchen Momenten war jeder Gedanke an den leiblichen Vater Joannas noch weiter weg als vorher.


  Doch manchmal sah Joanna sie mit einem Ausdruck an, in dem sie etwas von ihrem damaligen Geliebten wiederfand.


  Die Frage nach der Identität ihres leiblichen Vaters war immer ein schwieriges Thema zwischen ihr und ihrer Tochter gewesen. Jedesmal, wenn Joanna mit der Beharrlichkeit von Kindern wissen wollte, wer denn ihr »richtiger« Papi sei, hatte Clarice mit schmalen Lippen erwidert: »Er ist verschwunden und sehr weit weg.«


  »Ist er tot?«, hatte Joanna eines Tages mit ihrer hellen Kinderstimme gefragt, und Clarice hatte gewusst, dass sie ihrer Tochter keine Lüge erzählen durfte.


  »Ich weiß es nicht, mein Liebes, aber glaub mir, es ist besser, wenn wir nicht mehr an ihn denken. Er ist eben seinen eigenen Weg gegangen, und wir haben auch ein eigenes Leben.«


  Eines Tages hatte die inzwischen zehnjährige Joanna neben ihrer Mutter am Strand gelegen, in den Himmel geguckt und gefragt: »Glaubst du, er hätte mich lieb, wenn er noch bei uns wäre?«


  Clarice hatte sich zu ihr gewandt und über ihr sonnengebleichtes Haar gestrichen. »Ja, mein Schätzchen, das glaube ich. Er hätte dich bestimmt sehr lieb. Dich kann man nur lieb haben. Und weißt du ...« Sie setzte sich auf und ließ Sand durch ihre Finger gleiten. »Er war kein böser Mensch. Er war nur irgendwie ... anders.«


  »So wie ich?«


  Verblüfft starrte Clarice ihre Tochter an. Bis sie langsam nickte. »Ja, so wie du.«


  Nach dieser Szene am Strand hatte Joanna nie mehr nach ihrem »richtigen« Papi gefragt. Und Pepe war mit solcher Selbstverständlichkeit ihr Ersatzvater, dass dies jeden Gedanken an die Vergangenheit verdrängen half.


  Jetzt sorgte sich Clarice aus ganz anderen Gründen um ihre Tochter. Es hatte junge Männer gegeben, mit denen Joanna ausgegangen war, doch jedesmal, wenn Clarice und Pepe mehr darüber wissen wollten, hatte Joanna sie nur mit diesem Lächeln in den Augen angesehen, das von weither zu kommen schien. Einmal hatte Pepe etwas ungehalten gefragt: »Hat er dich wenigstens mal geküsst?«


  Da hatte sie ihn aus großen Augen angesehen. »Geküsst? Wieso?«


  »Wieso nicht, du meine Güte! Gefällt er dir denn nicht?«


  Mit sanfter Stimme hatte sie erwidert: »Er gefällt mir, aber deshalb muss ich ihn doch nicht küssen, oder?«


  »Das ist doch nicht normal«, hatte Pepe sich später Clarice gegenüber ereifert. »Andere Väter wären vielleicht froh, aber mich beunruhigt das. Sie ist schon Anfang zwanzig, und ich wette, sie hatte noch keinen Sex. Versteh mich nicht falsch, ich wünsche mir keineswegs, dass irgendein Idiot daherkommt und ihr mit seiner Ungeschicklichkeit erst mal die Freude daran verdirbt. Trotzdem finde ich ihr Desinteresse am anderen Geschlecht ziemlich alarmierend, und das in einem Alter, in dem manche junge Frau schon so etwas wie eine Chronique Scandaleuse vorweisen kann. Als Arzt sage ich dir außerdem, dass das keineswegs gesund ist.«


  »Vielleicht sind die jungen Typen, die sie kennt, einfach nicht ihr Fall, vielleicht ist sie sehr romantisch und wartet auf den Einen und Einzigen, du weißt schon ...«


  »Vielleicht«, hatte Pepe düster erwidert. »Und dieser Eine und Einzige ist dann womöglich genau der Falsche.«


  Clarice lächelte wehmütig. Bis jetzt hatte er mit seiner Prognose zum Glück nicht recht behalten. Bis jetzt ging es erst mal nur darum, dieses sonderbare Kind überhaupt für jemanden vom anderen Geschlecht zu interessieren. Und dafür wäre ihr mittlerweile fast jeder recht.


  * *


  Joanna parkte den Kombi und öffnete die hintere Tür. Während Max und Bianca vorausliefen, ging sie auf eines der vielen kleinen Restaurants direkt am Meer zu, die über die ganze Küste verteilt waren und meistens mit ihrem ursprünglichen Namen, Chiringuito, der »Strandhütte« bedeutete, nicht mehr viel zu tun hatten.


  Im »Las Flores« war Hochbetrieb, doch die junge Wirtin winkte ihr zu, als sie mit den Hunden auf der Terrasse erschien und deutete auf einen freien Tisch unter der Pergola, wo man vor der Sonne geschützt war.


  Joanna setzte sich so, dass sie aufs Meer blicken konnte. Max und Bianca kringelten sich zu ihren Füßen zusammen. Sie bestellte Boquerones en vinagre und zog ein Buch hervor.


  Erst als ein Mann, den sie nicht hatte kommen sehen, vor ihrem Tisch stand, sah sie von ihrer Lektüre auf.


  »Verzeihen Sie bitte, ich möchte Sie nicht stören, aber Ihre Hunde hatten sich neulich abends zu mir in die Dünen verirrt ...«


  Und da sie nicht reagierte: »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass es mir leidtut, falls Sie sich Sorgen gemacht haben.«


  Max und Bianca sprangen schwanzwedelnd an ihm hoch, wurden aber mit einer raschen Geste von Joanna zur Ordnung gerufen. Sie klappte das Buch zu. Ihr Blick tastete seine Erscheinung ab, die große, schlanke Gestalt in weißen Leinenhosen und einem hellblauen Hemd, das kurzgelockte mittelbraune Haar unter dem großen Strohhut, die slawisch anmutenden Gesichtszüge, den bleichen Teint.


  Er hatte sie auf Englisch angesprochen, und sie antwortete ihm in dieser Sprache. »Wollen Sie sich setzen? Ich heiße Joanna.« Sie streckte ihm die Hand hin. Er nahm sie, als handele es sich um einen kostbaren Gegenstand, hielt sie einen Moment lang in seiner und beugte sich in der Andeutung eines Handkusses zu ihr herab.


  Stirnrunzelnd zog sie ihre Hand zurück. »Finden Sie nicht, dass ich für eine solche Geste zu jung bin? Noch dazu in einer solchen Umgebung?«


  »Ist nicht gerade das eine etwas altmodische Betrachtungsweise?«, erwiderte er lächelnd, während er ihr gegenüber Platz nahm. »Da, wo ich herkomme, hat es noch nie eine Rolle gespielt, ob man sich am Strand befindet oder auf einem Ball. Und Begriffe wie Jugend oder Alter ...«, seine Augen verdunkelten sich, »was spielt das letztlich für eine Rolle?«


  »Wenn Sie das so sehen«, murmelte sie. »Sie legen Wert auf Etikette, scheren sich aber zugleich nicht um irgendwelche Konventionen. Seltsame Mischung. Und mit wem habe ich das Vergnügen?«


  »Mein Name ist Laszlo, Laszlo von Drakossy.«


  Erneut musterte sie ihn, diesmal mit unverhohlener Neugier.


  »Was verschlägt einen ungarischen Adligen an den Strand von Andalusien?«


  Er beugte sich zu der Hündin hinab, die sich gegen seine Beine schmiegte. Seine Finger strichen durch Biancas Fell. »Das ist eine lange Geschichte, und ich weiß nicht, ob Sie so viel Zeit haben. Außerdem ...« Er presste die Lippen aufeinander und griff nach dem Buch, das sie auf den Tisch gelegt hatte.


  »Sie lesen Gedichte? Eine junge Frau in Ihrem Alter? Und dann auch noch Rilke?«


  »Was haben Sie gegen Rilke?« Ihre Augen funkelten.


  »Nicht das Geringste, ganz im Gegenteil. Ich bin nur überrascht. Und beeindruckt.«


  Die Wirtin des Lokals stellte eine großzügig bemessene Portion Boquerones vor sie hin und wandte sich zu dem neuen Gast. »Was darf ich Ihnen bringen, Señor?«


  »Vielen Dank, ich möchte nichts.«


  Die Wirtin entfernte sich achselzuckend. »Was ist das?«, fragte er und deutete auf die Sardellen, die mit einer Marinade aus kleingehacktem Knoblauch, Petersilie und Olivenöl bedeckt waren.


  »Wie? Sie leben in Andalusien und kennen das nicht? Das ist doch hier so etwas wie ein Nationalgericht.«


  »Ich bin wohl kulinarisch etwas unbedarft«, gab er zurück und wechselte rasch das Thema. »Leben Sie hier das ganze Jahr über?«


  Während sich Joanna mit Heißhunger über die Fisch-chen hermachte, erklärte sie zwischen zwei Bissen: »Ja, ich bin hier aufgewachsen.« Sie hielt ihm einen der Boquerones hin: »Probieren Sie mal.«


  »Nein, vielen Dank, ich mag keinen Fisch.« Er wandte das Gesicht ab, während sie zuerst die Sardellen verspeiste, dann ein Stück Brot mit dem restlichen Olivenöl und dem feingehackten Knoblauch auf ihre Gabel spießte.


  Sie seufzte wohlig und schob den Teller beiseite. Beide schwiegen eine Weile.


  »Sie sind keine Spanierin«, nahm er das Gespräch wieder auf.


  »Mein Stiefvater war von hier. Meine Mutter hat englische Wurzeln, aber auch sie lebt schon lange an dieser Küste.«


  »Ihr Stiefvater hat Ihnen viel bedeutet, und Sie trauern noch immer um ihn.«


  Sie starrte ihn an.


  »Ich sehe es in Ihren Augen.« Seine Stimme klang sanft.


  »Was haben Sie jetzt vor? Wollen Sie Ihr weiteres Leben hier verbringen?«


  »Ich werde in drei Monaten nach Madrid umziehen und dort Medizin studieren.«


  »Ich glaube, dass Sie eine gute Ärztin werden.«


  Fragend hob sie die Augenbrauen.


  »Reine Intuition«, gab er lächelnd zurück und stand auf. »Ich muss gehen. Kommen Sie öfter hierher?«


  »Ziemlich oft.«


  Die ganze Zeit hatte sie ihn nach dem Vorfall mit den Hunden fragen wollen, doch jetzt zögerte sie, ohne zu wissen warum.


  Er deutete eine Verbeugung an. »Also auf Wiedersehen, Joanna.«


  Als er schon einige Schritte von ihr entfernt war, rief sie


  ihm nach: »Sind Sie übrigens ganz sicher, dass Laszlo von Drakossy Ihr richtiger Name ist?«


  Langsam drehte er sich um. »Wie meinen Sie das?« »Auch reine Intuition.«


  Sie hob die Hand und winkte ihm zu. Er wandte den Kopf und schlenderte zum Strand hinunter.


  Drei


  Stanislaw stand mit dem Rücken zum Meer. Mit leichtem Wiegen in den Hüften schlenderte sie auf ihn zu. In ihren goldfarbenen Augen und in dem nachlässig aufgesteckten Haar spiegelte sich der rötliche Schein der untergehenden Sonne. Sie sah hinreißend aus. Und sie wusste es nicht.


  »Zufall oder Absicht?« In ihrer Stimme lag eine Andeutung von Spott, und er war nicht sicher, ob sie sich über die erneute Begegnung mit ihm freute.


  »Beides«, entgegnete er bedächtig. »Es ist Zufall, dass Sie in diesem Moment an diesem Ort sind, und es ist wohl die Absicht der Schicksalsmächte, uns hier wieder zusammenzuführen.« Er betrachtete ihr Gesicht, um die Wirkung seiner Worte abzuwarten, doch in ihren Zügen regte sich nichts.


  »Ich bin mit jemandem im >Las Flores< verabredet«, erwiderte sie, »und ich wollte nur rasch die Hunde laufen lassen.« Ihr Ton klang abweisend. »Vielleicht sehen wir uns hier ein andermal.«


  Sie wollte sich um drehen, doch er antwortete rasch: »Auf den Zufall kann man sich nicht verlassen, und den Schicksalsmächten ist auch nicht immer zu trauen.« Er wunderte sich, wie drängend seine Stimme klang. »Wann und wo können wir uns treffen?«


  Sie sah ihn mit diesem Blick an, in dem er so wenig lesen konnte, und ließ sich Zeit mit der Antwort. Zögerte sie, weil sie es sich überlegte, oder wollte sie ihn hinhalten?


  »Also gut. Morgen Abend um acht in der Altstadt.« Sie nannte ihm eine kleine Tapas-Bar in der Nähe des Orangenplatzes, die er vom Vorbeigehen kannte. Er nickte und sah ihr nach, wie sie die Stufen zum Restaurant hinauflief. Sie steuerte auf einen kleinen Tisch in der ersten Reihe zu, an dem ein älterer Mann in einem hellen Anzug saß, der sich bei ihrem Erscheinen erhob.


  Stanislaw wandte sich zum Gehen.


  Während der Fahrt musste er immer wieder an sie denken. »Sind Sie sicher, dass Laszlo von Drakossy Ihr richtiger Name ist?«, hatte sie ihm nachgerufen, als er ihr vor zwei Tagen ins »Las Flores« gefolgt war. Intuition hatte sie es genannt. In ihrem Blick hatte etwas unerbittlich Sezierendes gelegen. Woher nahm sie das, eine so junge Frau, die allem Anschein nach als wohlbehütete Tochter in einer intakten Familie aufgewachsen war?


  Kurz vor der Abzweigung, die zu seiner Finca führte, wendete er spontan den Wagen. Eine Weile fuhr er in den Bergen ziellos durch die Gegend, während sich die Dunkelheit herabsenkte. Eine weitere lange Nacht wartete auf ihn.


  Irgendwann kehrte er dann doch zu seiner Finca zurück und setzte sich mit einem Glas »Réserve du Patron« auf die Terrasse. Er starrte in den schwärzlichen Himmel. Die Sichel des zunehmenden Mondes nahm er kaum wahr. Morgen Abend, dachte er. Sie hatte sich mit ihm verabredet, und er würde mit ihr reden können.


  Doch wozu so lange warten? Immer stärker fokussierte er seine Gedanken in Joannas Richtung, während er sich zugleich ihr Bild vor Augen rief, bis es so plastisch vor ihm erschien, als säße ihm die junge Frau gegenüber. Dann spürte er die Verbindung, ihre Gedanken waren auf derselben Frequenz.


  Jetzt hatte er sie. Stanislaw hielt einen Moment inne und sprach dann leise ihren Namen aus. Sie war ein hervorragender Empfänger, doch wie sich Internetbenutzer durch eine Firewall schützen können, schottete sie sich kurz darauf ab und unterbrach den Kontakt.


  Wie war das möglich? Bisher war er nur wenigen Menschen begegnet, die sich seinen telepathischen Attacken zu entziehen wussten. Doch noch nie, wirklich noch nie hatte er erlebt, dass es einem von ihnen gelungen war, von sich aus und gegen seinen Willen die Verbindung zu beenden.


  Zum ersten Mal, seit er Joanna kannte, fragte er sich, wer sie sein mochte.


  Knöchel geschnürte Pumps betonten ihre langen Beine. Ein Teil der blonden Mähne war oben am Hinterkopf zusammengebunden, der Rest kringelte sich im Nacken und auf den Schultern.


  Das war nicht länger ihre kleine, im Umgang mit dem anderen Geschlecht so unbeholfene Joanna, das war ein junges Weib, das bereit war, mit dem ganzen Arsenal der Verführungskunst anzutreten.


  Clarice sah ihrer Tochter ins Gesicht, sie hatte sich geschminkt. Ihre Lippen schimmerten in einem bräunlichen Rot, doch die eigentliche Verwandlung ging von der dunkel umrandeten Augenpartie aus. Nie zuvor war Clarice aufgefallen, wie wenig Joanna ihr ähnlich sah und wie sehr sie dem Vater glich, den sie nie gekannt hatte. Sie starrte sie an, als sähe sie dieses Wesen zum ersten Mal, als wäre sie ein kostbares, fremdes Kunstwerk.


  »Wie gefalle ich dir?« Ein Hauch von Unsicherheit war in Joannas Stimme.


  »Du willst wohl eher wissen, wie du dem gefallen wirst, mit dem du verabredet bist«, antwortete Clarice leicht ironisch, um ihre Betroffenheit zu verbergen.


  »Ich weiß nicht, wie spät es wird, und vielleicht treffe ich mich noch auf ein Glas mit Linda. Warte nicht auf mich und schlaf um Himmels willen! Ich bin doch kein Teenager mehr.« sie nicht von Horden lärmender Fremder aus Europas Norden heimgesucht wurde.


  Am schönsten war der Platz vor dem alten Rathaus im Winter kurz vor der Ernte, wenn die Orangenbäume schwer an ihren Früchten trugen. Und an sehr milden Tagen konnte man dann mittags in der Sonne sitzen, einen Café solo trinken und mit den Einheimischen endlich unter sich bleiben.


  Joanna war dort seit ihrem vierten Lebensjahr zu Hause, sie war eine Einheimische und würde zugleich immer eine extranjera bleiben, eine Ausländerin. Das nahm sie mit der Gelassenheit derer hin, für die das Wandern zwischen den Welten von Kindheit an selbstverständlich war und die sich von jedem Teil dieser Welten das nahmen, was gut für sie war.


  Sie hatte einiges von der wechselvollen Geschichte der Costa del Sol miterlebt, obwohl sie das Kommen und Gehen von Berühmtheiten und Investoren nie sonderlich interessiert hatte. Über die legendären Anfänge des Ortes hatte sie natürlich manches gehört, Pepe hatte ihr davon erzählt. Als junger Mann war er, der einer alteingesessenen Familie aus Marbella entstammte, manchmal zu Gast im Marbella Club gewesen. Heute war dort zwar vieles anders, aber so ganz hatte sich der Geist seiner Gründer nicht vertreiben lassen.


  Joanna überquerte die Plaza de la iglesia. Die Sonne war schon untergegangen. Sie fröstelte und zog die Schultern hoch. Vor einem der Läden blieb sie stehen, langte in ihre Tasche und zog den neuen schwarzen Schal mit den Lederfransen heraus. Sorgfältig drapierte sie das Tuch im Spiegel der Fensterscheibe, bevor sie ihren Weg fortsetzte.


  Andere mochte sie täuschen können, sich selbst niemals. Joanna spürte den Herzschlag in ihrer Kehle und wünschte fast, sie hätte sich auf diese Verabredung nicht eingelassen. Sollte sie umkehren? Falls sie diesem Mann erneut am Strand begegnete, würde ihr schon eine Ausrede einfallen, sie könnte sagen, ihrer Mutter sei es nicht gut gegangen, einer ihrer Hunde habe einen Angelhaken verschluckt, sie selbst habe sich an Fisch vergiftet, und was man sonst in solchen Situationen an Entschuldigungen vorbrachte.


  Stattdessen beschleunigte sie ihren Schritt, bis sie vor der Bodega anhielt, in der sie den Mann treffen sollte, der sich Laszlo von Drakossy nannte.


  Er war schon da. Sobald er sie sah, stand er auf und ging ihr entgegen. Nur ein winziges Heben seiner Brauen verriet eine Reaktion auf ihre veränderte Erscheinung. »Joanna ...« Vorsichtig zog er sie an sich und hauchte einen Kuss auf ihre Schläfe.


  Er führte sie zu dem Platz, an dem er gesessen hatte. Auf dem kleinen Tisch stand ein unberührtes Glas Rotwein. Ein Kellner schlurfte heran. Um ihre Verlegenheit zu verbergen, griff sie nach der Karte und tat, als müsste sie eine schwierige Wahl treffen.


  »Ich nehme ... nun, vielleicht einen fino. Oder soll ich doch lieber einen Weißwein ...? Mal sehen, was es da gibt.« Mit gekrauster Stirn schien sie die Liste zu studieren, um gleich darauf eine auf Spanisch geführte Diskussion mit dem Keller anzufangen, bis sie schließlich erklärte: »Nein, ich hätte auch gern einen Rotwein.« Der Kellner verdrehte die Augen und ging zur Bar.


  Joanna musterte den Mann ihr gegenüber. Er trug Jeans, ein weißes Hemd, und um die Schultern gelegt einen hellblauen Pullover, dessen matter Glanz besondere Qualität verriet.


  Wieder fiel ihr auf, wie blass seine Haut war. »Sie gehen wohl nicht viel in die Sonne«, stellte sie in einem Ton fest, der ein wenig vorwurfsvoll klang.


  »Sie haben recht«, erwiderte er achselzuckend, »von der prallen Sonne bekomme ich sofort Kopfschmerzen. Außerdem ist meine Haut sehr lichtempfindlich. Aber wenn hier die Sonne auf- und untergeht ...«, in seine Augen trat ein unergründlicher Ausdruck, »ist das für mich ein Erlebnis, das mich für alles entschädigt. Sie sehen vielleicht gar nicht mehr hin, weil Sie Ihr bisheriges Leben hier verbracht haben. Für mich ist es jedes Mal etwas ganz Besonderes.«


  Ein Naturschwärmer? Ein Romantiker? Oder malte er? Was machen Sie denn so?, hätte sie ihn am liebsten gefragt, doch sie fürchtete die Banalität solcher Fragen und wollte keine Antwort hören, über die sie sich vielleicht ärgern würde.


  »Keine Sorge, ich male nicht«, nahm er die Unterhaltung wieder auf, während der Kellner den Rotwein brachte. Sie hob das Glas zu einem stummen Toast und führte es an die Lippen. Wie konnte dieser Fremde wissen, was sie gerade gedacht hatte?


  »Was sind Sie dann?«


  Er beugte sich vor, bis sein Kopf nur noch zwei Handbreit von ihrem entfernt war. »Interessiert es Sie nicht viel eher, wer ich bin, Joanna?«, fragte er leise.


  »Touché«, erwiderte sie betont gleichmütig. »Also gut, ich versuch’s mal: Sie kommen aus einem sehr fernen Land, haben eine düstere Vergangenheit, sind vor einer unglücklichen Liebesgeschichte geflüchtet, und die Polizei sucht nach Ihnen.«


  »Nicht schlecht für den Anfang. Diese Runde geht an Sie.« Lächelnd lehnte er sich zurück.


  Der neue schwarze Schal war ihr von den Schultern geglitten, und sie bückten sich gleichzeitig danach. Ihre Hände berührten sich. Er griff nach dem weichen Stoff, stand auf und legte ihn ihr wieder um.


  »Danke«, murmelte sie. Seine Finger hatten sich sehr kalt angefühlt. War er krank?


  »Joanna ...«, seine Stimme klang zögernd. »Ich bin hier fremd und kenne mich nicht aus, und vieles wäre für mich leichter, wenn wir uns manchmal treffen könnten.«


  Jetzt war sie es, die sich vorbeugte, bis sie ihm ganz nahe war. Sie sah ihn lange an, ohne den Blick abzuwenden, und bemerkte das verwunderte Staunen in seinen Augen.


  »Einverstanden«, sagte sie leise, »aber irgendwann will ich die ganze Geschichte hören ... Laszlo.« Sie griff nach ihrer Handtasche, kramte darin und zog ein Handy hervor. »Entschuldigen Sie, aber ich muss bald gehen. Ich habe noch eine Verabredung.«


  »Oh ... ja, natürlich.« Er stand auf, um die Rechnung zu begleichen. Sie sah, dass er von der Bar aus beobachtete, wie sie eine SMS schrieb.


  Er bestand darauf, sie zu ihrem Wagen zu begleiten, den sie in der Garage vor dem Paseo Maritimo geparkt hatte. Wortlos liefen sie nebeneinander her, doch es war kein unbehagliches Schweigen, eher ein nachdenkliches. Als er bemerkte, dass ihre Pumps immer wieder im Kopfsteinpflaster der alten Gassen hängen zu bleiben drohten, bot er ihr seinen Arm an, was sie dankbar annahm. Sein Arm fühlte sich ähnlich kalt an wie seine Finger, und sie spürte darin eine Kraft, die sie bei einem so schlanken Mann nicht erwartet hatte. Ihr war, als schwebte sie wie von ihm getragen über den holprigen Boden.


  Während sie an der Ampel vor dem Park stehen blieben, summte ihr Handy. Sie las den Text der SMS, steckte das Mobiltelefon wieder in ihre Tasche und streifte den Mann neben ihr mit einem kurzen Blick. Er sagte nichts.


  Vor dem Eingang der Garage wollte sie sich von ihm verabschieden, was er nicht zuließ. Auf klappernden Absätzen lief sie voran, während er mit langen Schritten folgte, bis sie ihr Auto gefunden hatte.


  Sie öffnete die Tür, wandte sich zu ihm um und lächelte. »Danke, es war schön. Und spannend. Ich weiß nur nicht, ob ich mich an Ihren Namen gewöhnen kann. Gute Nacht, Laszlo.«


  »Gute Nacht, Joanna.« Er wartete, bis ihr kleiner Wagen aus der Ausfahrt schoss. Erst dann ging er langsam durch den Park bis zu der Seitenstraße, in der er den Jaguar abgestellt hatte.


  Linda hatte zurückgeschrieben: »Bin ab elf im Dark Side. Ich kenn den Besitzer und geb dem Türsteher Bescheid, dass er dich reinlässt.«


  Ausgerechnet dort. Joanna war bisher nur einmal mit Linda und ein paar gemeinsamen Bekannten in dieser Disco gewesen. Sie erinnerte sich, wie unwohl sie sich damals gefühlt hatte, aber für eine Disco war es ja noch früh, genau der richtige Zeitpunkt für einen kurzen Schwatz mit ihrer alten Schulfreundin.


  Als sie den Wagen abgestellt hatte und dem Türsteher ihren Namen nannte, grinste er und winkte sie durch. Die Tanzfläche war leer, nur an der Bar hingen ein paar müde Gestalten herum, von denen immer mal wieder eine die Toilette aufsuchte und erstaunlich munter zurückkehrte.


  Linda stand mit einem Glas in der Hand in der Nähe der Bar und unterhielt sich mit einem Mann, der Joanna den Rücken zukehrte. Als Linda ihre Freundin kommen sah, machte sie eine Bemerkung, und ihr Gesprächspartner drehte sich langsam um.


  »Joanna ...«, rief Linda verwundert und betrachtete sie von oben bis unten. Der Blonde entblößte die Zähne zu einem Haifischlächeln und musterte Joanna unverhohlen.


  »Willst du uns nicht miteinander bekannt machen, Linda?«


  »Oh, natürlich. Joanna, das ist Kyrill, der legendäre Prinz der Nacht. Ohne ihn wäre es an der Küste sehr viel langweiliger. Und das, lieber Kyrill, ist meine Freundin Joanna. Wir sind hier zusammen zur Schule gegangen.«


  Kyrill ergriff Joannas Hand, zog sie an seine Lippen und deutete einen Kuss an. Noch einer, der Handküsse verteilt, ging es ihr in einer Mischung aus Belustigung und Unwillen durch den Kopf. Auch Kyrills Finger hatten sich unerwartet kalt angefühlt.


  »Willkommen in meinem Reich, schöne Joanna!« Erst jetzt bemerkte sie, wie melodisch seine tiefe Stimme klang. Seine Augen wanderten über ihren Körper, und sie wurde sich wieder ihrer Aufmachung bewusst, die an einen Ort wie diesen sehr gut passte. Er beugte sich vor und berührte eine ihrer blonden Strähnen. »Was für prachtvolle Haare du hast. So kräftig und so glänzend ... fast wie Gold.«


  Sie hielt seinem Blick stand, bis er wegsah. »Und Augen hast du, Mädchen«, murmelte er, »was für Augen ...«


  Ein Mitarbeiter eilte auf ihn zu und sagte ihm leise etwas ins Ohr, worauf Kyrill hastig murmelte: »Ich habe noch etwas zu erledigen, meine Süßen, amüsiert euch inzwischen gut. Bis später.«


  Linda wartete, bis er verschwunden war. »Wow«, sagte sie beeindruckt, »das habe ich bei ihm noch nie erlebt.«


  »Was denn?« Joannas Stimme klang unbeteiligt und geistesabwesend.


  »Was wohl? Dass ihm eine so sehr gefällt wie du, natürlich. Und in so einer Aufmachung habe ich dich auch noch nie gesehen. Bist du verliebt? Wer ist der Glückliche, dem wir diese Verwandlung zu verdanken haben?«


  Verwirrt blickte Joanna an sich herab. »Du meinst ...«


  »Ja, genau, das meine ich. Aber jetzt mal der Reihe nach. Kyrill steht auf dich, das war nicht zu übersehen. Und es kann nicht schaden, wenn wir hier etwas bevorzugt behandelt werden. Trotzdem warne ich dich vor dem Typen. Er ist äußerst charmant, aber mir ist er immer irgendwie unheimlich geblieben. Und er hat einen sehr zweifelhaften Ruf.« Lindas Vater war Anwalt, sodass Joanna sich zusammenreimen konnte, was damit gemeint war.


  »Nun erzähl schon«, drängte Linda und zog Joanna wieder an die Bar. »Wer ist es?«


  »Es ist nicht, wie du denkst«, erwiderte Joanna stockend. »Wie ist es dann?«


  Joanna überlegte gerade, wie sie die Wissbegier ihrer Freundin befriedigen könnte, ohne zu viel preiszugeben, da sah sie ihn. Den Mann, der von sich behauptete, ein Ungar zu sein und Laszlo von Drakossy zu heißen. Er war gerade zur Tür hereingekommen. Kyrills Mitarbeiter behandelten ihn mit größter Hochachtung und schienen bemüht, ihm jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Von Kyrill selbst war nichts zu sehen.


  Joanna hätte sich am liebsten unsichtbar gemacht, doch es war zu spät. Mit wenigen Schritten war er bei ihr. »Was tust du hier?«


  Er klang verärgert.


  »Dasselbe könnte ich Sie fragen.«


  Linda rutschte auf ihrem Barhocker hin und her.


  »Übrigens, das ist Linda, eine Schulfreundin von mir. Linda, das ist Laszlo von Drakossy, eine Strandbekanntschaft. Mit meinen Hunden ist er natürlich längst per Du.« Sie warf ihm einen säuerlichen Blick zu.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Laszlo«, erwiderte Linda und sah Joanna bedeutungsvoll an.


  »Guten Abend«, murmelte Stanislaw. Er fasste Joanna am Arm. »Das hier ist kein Ort für dich, bitte glaub mir. Du solltest nach Hause fahren.«


  »Ich entscheide selbst, was der richtige Ort für mich ist«, erwiderte sie gereizt und nahm seine Hand von ihrem Arm. »Worum geht es eigentlich?«


  »Das kann ich dir jetzt nicht erklären. Ich sage dir nur, dass es besser wäre, wenn du von hier verschwinden würdest.«


  In diesem Moment trat Kyrill mit strahlendem Lächeln zu der kleinen Gruppe.


  »Ihr seht ja alle aus wie erstarrt«, dröhnte er, »wie ein ... wie nennt man das doch? Genau, wie ein lebendes Bild!«


  Er gab dem DJ ein Zeichen, und eine wilde Musik brach los, in der sich eine melancholische Melodie, die an ein russisches Volkslied erinnerte, mit harten Gitarrenriffs mischte. Laut auflachend warf Kyrill den Kopf in den Nacken, klatschte im Takt der Musik in die Hände und zog Joanna mit sich auf die Tanzfläche.


  Er bedeutete Stanislaw und Linda, ihnen zu folgen. Linda kam sofort hinterher, nur Stanislaw rührte sich nicht von der Stelle. Keine Sekunde ließ er den Blick von Joanna und Kyrill. Immer ekstatischer wurde die Musik, während sich das Lokal in einen Hexenkessel tanzender, schwitzender Leiber verwandelte.


  Joanna wurde schwindelig, doch Kyrill umfasste ihre Taille mit eisernem Griff. Der Rhythmus wurde schneller. Sie wischte sich mit der Hand über die schweißnasse Stirn.


  »Lass sie los.«


  Stanislaw stand vor ihnen. Kyrill lockerte seinen Griff. Benommen ließ sich Joanna von der Tanzfläche führen.


  Stanislaw reichte ihr ein großes weißes Taschentuch, mit dem sie sich Stirn und Gesicht trocknete, ohne ihn anzusehen.


  »Danke. Ich fahre nach Hause.«


  »Ich bringe dich zu deinem Wagen.«


  Sie war zu erschöpft, um zu protestieren. Als sie hinter dem Steuer saß, ließ sie die Scheibe herunter. »Ich bin froh, dass du mich erlöst hast, der Typ ist wirklich anstrengend.«


  Er erwiderte nichts und kehrte langsam in die Disco zurück.


  * *


  Der Jaguar schnurrte die Carretera entlang. Er liebte es, in diesen klaren Nächten ohne Verdeck durch die Dunkelheit zu gleiten. Es war zunehmender Mond, eine Zeit allgemeinen Wachstums in der Natur, und eine Zeit, in der auch seine eigenen Kräfte wieder wuchsen, bis sie sich in der Nacht des Vollmonds entladen würden, ein Moment, den er jedesmal ebenso fürchtete, wie er ihn herbeisehnte.


  Natürlich hatte es in Kyrills Disco ein Nachspiel gegeben. »Was sollte das denn, Stanislaw?«, hatte der Russe ungehalten gefragt. »Wenn du die Kleine willst, dann nimm sie dir, aber mach nicht so einen Aufstand’«


  »Ich weiß noch nicht, was ich mit ihr vorhabe, aber Joanna gehört zu mir«, erwiderte Stanislaw und begegnete dem stechenden Blick seines Gegenübers mit gelassener Ruhe.


  »Na gut«, sagte Kyrill mit einer wegwerfenden Bewegung, »du kanntest sie vor mir und hast die älteren Rechte, aber« ... Seine Pupillen flackerten. »Falls du es dir anders überlegst, lass es mich wissen, Stanislaw. Übrigens ist Laszlo von Drakossy nicht sogar hier in Marbella ein etwas zu theatralischer Name?«


  »Schon möglich«, murmelte Stanislaw, »mir fiel nichts Besseres ein.«


  Bevor er sich zum Gehen wandte, drehte er sich noch einmal um. »Was ist es eigentlich, das dich an Joanna so reizt?« Er hatte sich bemüht, seine Frage möglichst beiläufig klingen zu lassen.


  »Sie ist sehr appetitlich«, grinste Kyrill, »aber es ist nicht nur das. Sie ist irgendwie - anders. Voller Unschuld und zugleich voller Wissen. Einerseits wie ein Kind und dann wieder wie jemand, dem man nichts vormachen kann.« Er schwieg einen Moment. »Viel Glück mit ihr. Ich begleite dich zum Ausgang. Noch etwas, Stanislaw: Hast du mal richtig in ihre Augen geblickt?«


  Stanislaw nickte. »Ja. Es könnte sein, dass sie zu den ganz wenigen Sterblichen gehört, bei denen unsere Art von Hypnose nicht funktioniert.«


  »Dann streng dich an, Stanislaw«, erwiderte Kyrill mit seinem dröhnenden Bass.


  Während der Rückfahrt zu seiner Finca genoss Stanislaw den frischen Nachtwind auf der Haut. Und doch konnte er seine Gedanken nicht einfach abstellen. War es ein taktischer Fehler gewesen, Kyrill sein Interesse an Joanna so deutlich zu zeigen?


  Ungefähr hundert Meter vor der Abzweigung nach Mijas sah er das Warndreieck. Er bremste und steuerte den Jaguar an den Straßenrand.


  Ein jüngerer Mann mit gepflegtem Äußeren eilte auf ihn zu. »Gott sei Dank, dass Sie angehalten haben«, rief er auf Spanisch. Seine Worte überschlugen sich fast vor Panik. »Es gab einen Unfall ... da vorne ... es ging alles so schnell, dass ich gar nicht mehr weiß ... mir ist nichts passiert, nur die junge Frau in dem anderen Wagen ... sie ist verletzt ... ich habe sofort den Notarzt gerufen, aber er ist noch immer nicht da! Madre de Dios!« Er rang die Hände.


  »Beruhigen Sie sich und sagen Sie mir, was passiert ist!« Der Klang von Stanislaws Stimme verfehlte auch in dieser Situation nicht seine Wirkung. Der Spanier, der neben ihm auf den Unfallort zuging, stammelte: »Ich war hinter ihr, und ich ... ich war ziemlich schnell, und dann hat sie ganz plötzlich gebremst, vielleicht wollte sie einem Tier ausweichen, das über die Fahrbahn lief, was weiß ich. Jedenfalls konnte ich nicht rechtzeitig bremsen und bin voll auf sie draufgefahren.« Er deutete auf seinen Mercedes, der nur geringfügig beschädigt war.


  Einige Meter weiter vorn sah man das eingedrückte Heck eines kleinen Seat und die Umrisse einer über dem Steuer zusammengesunkenen Gestalt.


  Stanislaw hob die Hand. »Warten Sie hier!«


  Er ging auf den Seat zu und spähte durch die Scheibe. Von den Gesichtszügen der Fahrerin war kaum etwas zu erkennen. Ihr Kopf hing über dem Lenkrad, und das lange dunkle Haar war wie ein Fächer darübergebreitet. Stanislaw betrachtete sie einen Moment lang und nickte. Er kannte den Geruch des Todes.


  Langsam kehrte er zu dem Spanier zurück, der ihm mit aufgerissenen Augen entgegenstarrte. »Ich befürchte das Schlimmste«, sagte er leise. »Sie war nicht angegurtet.« Er machte eine Pause. »Fahren Sie zum Polizeiposten in Mijas, während ich hierbleibe. Wenn der Notarzt inzwischen kommt, kann ich ihm die Situation erklären. Was halten Sie davon?«


  »Das würden Sie wirklich tun?«, flüsterte der Mann.


  »Natürlich. Aber fahren Sie gleich los.«


  »Danke - vielen Dank.« Der Mann stieg in seinen Mercedes und brauste davon.


  Stanislaw wusste, dass er ihn nicht Wiedersehen würde. Es gab keine weiteren Zeugen für den Unfall, und sie hatten beide etwas zu verbergen. Außerdem hätte er die besseren Karten, falls der Spanier sich seine Autonummer gemerkt hatte.


  Er öffnete die Tür des Seat, beugte sich über den reglosen Körper und lauschte auf den Herzschlag der verletzten Frau. Ihr Atem wurde schwächer. Mit großer Wahrscheinlichkeit würde sie diesen Unfall nicht überleben. Wenn er von ihr trinken wollte, musste es jetzt sein.


  Vier


  Als Stanislaw am nächsten Tag erwachte, fühlte er sich nicht gut. Das Blut der todgeweihten Frau war ihm nicht bekommen, es hatte ihn eher geschwächt als gestärkt.


  Es wäre besser, künftig nicht mehr jede Gelegenheit wahrzunehmen. Im Kühlschrank seiner Finca gab es reichlich Konservenblut, das er jederzeit mit dem ebenfalls reichlich vorhandenen Vorrat an »Réserve du Patron« zu einem wohlschmeckenden und kräftigenden Cocktail mischen könnte.


  Er sah aus dem Fenster. Am Himmel bildeten sich immer dunklere Wolken, und schon im nächsten Moment begann es leise zu regnen. Das gleichmäßige Geräusch ließ ihn ruhig werden. Er trat in den Garten, warf den Kopf in den Nacken und reckte das Gesicht den winzigen Tropfen entgegen, die prickelnd auf seine Haut trafen.


  Erst als ihm einfiel, dass er sich mit Joanna am Strand verabredet hatte, verdüsterte sich seine Stimmung wieder. Bei Regen würde sie wohl nicht kommen. Widerwillig musste er sich eingestehen, wie wichtig ihm die Begegnungen mit der jungen Frau geworden waren.


  Während er ins Haus zurückkehrte, bemühte er sich, den Gedanken daran abzuschütteln. Und ohne jede Vorwarnung überkam ihn eine überwältigende Sehnsucht nach dem Gefährten, der so lange Zeit seine Einsamkeit geteilt hatte. Igor.


  Machtvoll bedrängten ihn die Erinnerungen an eine andere Zeit, an eine andere Welt, und trugen ihn weit fort. Bilder aus seiner Kindheit wurden wach, und er sah das Schlösschen in der Nähe der kleinen Stadt Rasnow am Rande der Karpaten vor sich, wo er seine ersten Lebensjahre verbracht hatte. Wie lange war das her. Und doch kam es ihm vor, als wäre es erst gestern gewesen.


  Auf seiner ruhelosen Wanderschaft durch die Zeiten hatte Igor ihn stets begleitet, und jetzt fehlte er ihm so sehr, dass er nicht mehr verstehen konnte, weshalb er ihn nicht längst wieder zu sich geholt hatte.


  Er wusste, dass es Igor bei Pierre, dem Barkeeper im Club, gut ging und dass der überglücklich war, den Hund bei sich zu haben. Während der Wirren vor seinem plötzlichen Verschwinden aus Zürich hatte er es für richtig gehalten, Igor bei einem so treuen und zuverlässigen Mann wie Pierre zurückzulassen, dem er zugleich die alleinige Geschäftsführung seines Clubs anvertraut hatte.


  Erst jetzt, in diesem Moment wurde ihm klar, dass es noch andere Gründe für diesen Entschluss gab. Igor hatte viel zu viel mit den Geschehnissen um Daphne zu tun gehabt, und Stanislaw, der außer vor der Sonne vor nichts Angst haben musste, fürchtete sich davor, den Augen eines Wesens zu begegnen, dem er nichts vormachen konnte.


  Er griff nach seinem Mobiltelefon. Rasch gab er den Namen ein.


  »Kyrill?«


  Der Russe meldete sich mit noch etwas verschlafener Stimme. »Was ist denn, Stanislaw?«


  »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Es geht um Folgendes ...«


  Als Stanislaw geendet hatte, herrschte zunächst Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann ertönte ungläubiges Gelächter.


  »Du willst allen Ernstes, dass ich nach Zürich fliege, um einen Hund abzuholen?«


  »Es geht nicht um irgendeinen Hund, Kyrill. Igor ist ein...« Stanislaw nannte das Zauberwort, und Kyrill wurde still. »Ich verstehe«, sagte er nach einer Pause. »Und warum holst du ihn nicht selbst?«


  »Weil Zürich ein zu heißes Pflaster für mich geworden ist«, erklärte Stanislaw ruhig.


  »In Ordnung«, Kyrills Stimme klang jetzt sachlich, »ich erledige das für dich. Danach habe ich etwas gut bei dir.«


  »Denkst du an etwas Bestimmtes?«


  »Keineswegs«, erwiderte der Russe, und Stanislaw wusste, dass er log, »aber du weißt doch, dass eine Hand zwei andere wäscht, oder?«


  Und als Stanislaw stumm blieb: »Also, was ist jetzt? Soll ich den Hund holen oder nicht?«


  Sie besprachen noch einige Details, dann war alles geklärt. Als Nächstes wählte Stanislaw die Nummer von Pierre, der sich sofort meldete.


  »Graf Stanislaw«, stammelte Pierre, »ich bin so froh, von Ihnen zu hören. Geht es Ihnen gut?«


  »Ja, danke, Pierre. Und wie läuft es im fernen Zürich?«


  »Alles ist in Ordnung, aber seitdem Sie nicht mehr hier sind, fehlt dem Club die Seele.«


  Zu seiner Verwunderung rührten diese Worte Stanislaw seltsam an, doch er ging darüber hinweg und informierte Pierre sehr knapp darüber, dass Igor am übernächsten Tag abgeholt und zu ihm nach Spanien gebracht werden solle.


  Er bekam keine Antwort. »Sind Sie noch da, Pierre? Warum antworten Sie nicht?«, fragte Stanislaw ungeduldig.


  »Ja, Graf Stanislaw, ich bin noch da. Ich habe verstanden. Ich werde Igor diesem Herrn übergeben.«


  Die Verbindung war unterbrochen, Pierre hatte aufgelegt. Stirnrunzelnd blickte Stanislaw auf das Display.


  * *


  Zur selben Zeit saß die Flötistin Daphne da Silva an der Bar des »Stanislaw-Clubs« in Zürich. Igors struppige Schnauze ruhte auf ihrem Knie, und Pierre hantierte mit einer Champagnerflasche, aus der er Daphne und sich einen kräftigen Schluck einschenkte. Er hatte ihr gerade von dem Anruf erzählt.


  »Er ist brutal und egomanisch, die Gefühle anderer Leute interessieren ihn überhaupt nicht«, erklärte sie entschieden. »Was haben Sie denn erwartet, Pierre? Dass er sich bei Ihnen bedankt, weil Sie seinen Hund bei sich aufgenommen haben? Und dass er Sie etwas einfühlsamer über die neue Situation informiert?«


  Sie stieß die Luft durch die Nase aus und murmelte etwas vor sich hin, aus dem Pierre unter anderem das Wort »Arschloch« herauszuhören glaubte.


  Noch waren sie allein in der Bar. Daphne machte eine auffordernde Geste, und nach kurzem Zögern setzte er sich neben sie. Er starrte eine Weile stumm vor sich hin, bis er sich ihr abrupt zuwandte: »Weshalb sind Sie ihm nicht nachgereist? Sie kennen doch seine Adresse, und ich hatte geglaubt, Sie würden ...«


  »Nein, Pierre, ich kann das nicht.« Igor hob den Kopf, und sie kraulte ihn zwischen den Ohren. »Und ich will es auch nicht«, setzte sie trotzig hinzu. »Ich war Ihnen zunächst so dankbar, dass Sie mir verraten haben, wo er steckt, und im ersten Moment wollte ich sofort zu ihm. Aber, dann wurde mir immer klarer, dass ich ihm nicht folgen wollte. Er hat mich zurückgewiesen, und ich kann ihm nicht verzeihen, wie feige er sich einfach davongemacht hat.«


  Sie hob ihre rechte Hand, ballte sie zur Faust, ließ sie mit dumpfem Krachen auf die hölzerne Tischplatte der Bar niederfallen und rief: »Dann soll er seinen Hund doch von diesem Typen abholen lassen, wie heißt der gleich?«


  »Kyrill«, soufflierte Pierre tonlos.


  »Genau. Das passt ja, dass er sich gleich mit so einem Russen eingelassen hat. Kein Wunder, hier kann er sich nämlich nicht mehr blicken lassen.«


  Verstört sah Pierre sie an. So wütend hatte er sie noch nie erlebt. Und dabei hatte er geglaubt, es handele sich bei den beiden um die große Liebe. Er hatte miterlebt, wie der Graf sie kennenlernte, an jenem Abend, als Maurizio Amado, der gefeierte Mailänder Dirigent, sie zum ersten Mal in den Club mitbrachte. Welcher Zauber war von ihr ausgegangen! Kein Wunder, dass sich die beiden Männer bald als Konkurrenten gegenüberstanden. Aber für Pierre, der durch seinen Beruf eine präzise Beobachtungsgabe entwickelt hatte, war von Anfang an klar gewesen, dass Graf Stanislaw der Sieger sein würde.


  Ihr bitteres Lachen holte ihn in die Gegenwart zurück. »Was sind wir zwei doch für trostlose Gestalten, Pierre! Ich bin die entsorgte Geliebte, die er gerade noch rechtzeitig losgeworden ist, und Sie dürfen als Geschäftsführer seinen Club auf unbestimmte Zeit am Leben erhalten, ohne zu wissen, ob er jemals wieder auftaucht. Als Dank für Ihre Loyalität schickt er Ihnen einen dubiosen Russen vorbei, der vermutlich für Geld alles macht und der Ihnen das wieder wegnehmen soll, was seit Stanislaws Verschwinden Ihr größtes Glück ist!«


  Seufzend langte sie nach ihrer Handtasche. »Aber Sie waren ihm ja immer so ergeben, dass Sie vielleicht auch jetzt eine Entschuldigung für ihn finden.«


  Pierre sah ihr ins Gesicht. Aus ihren Zügen war alles Leuchtende, Lebendige gewichen, sie wirkte wie eine alte Frau. Und sie vernachlässigte ihr Äußeres. Sie war kein bisschen geschminkt, die Haare hingen strähnig herab, die Kleidung schien wahllos zusammengesucht.


  »Bitte bleiben Sie noch einen Moment«, bat er sie rasch. »Oder haben Sie es eilig?«


  Sie hielt in der Bewegung inne. »Eilig? Ich? Nein, auf mich wartet nichts und niemand mehr.«


  Sie setzte sich wieder, und Pierre schenkte ungefragt Champagner nach. »Maurizio hat neulich etwas von einer Tournee erwähnt. Werden Sie dabei sein?«


  »Nein.« Ihre Antwort klang schroff und endgültig.


  Pierre räusperte sich. »Wieso nicht?«


  »Wieso sollte ich? Glauben Sie, dass Arbeit ein Allheilmittel ist? Außerdem würde ich den Anforderungen dieser Tournee nicht mehr genügen.«


  »Ich dachte immer, die Musik ist Ihr Leben.«


  »Das war auch so. Bis Stanislaw kam. Wäre ich ihm doch nie begegnet!«


  Pierre ergriff ihre Hand und drückte sie.


  »Er hat mir alles gegeben und alles wieder genommen«, flüsterte sie.


  »Aber Sie könnten Ihre Karriere doch wieder aufnehmen! Maurizio würde Ihnen bestimmt dabei helfen.«


  »Sie meinen es gut, Pierre, aber es ist zu spät. Und Sie wissen ja nicht...«


  Er ließ ihre Hand los und Daphne beugte sich zu Igor herab, der erwartungsvoll zu wedeln begann. »Leb wohl, mein Großer, du wirst mir fehlen.«


  Tränen liefen ihr über die Wangen. »Es tut mir sehr leid für Sie, Pierre.«


  Er nickte stumm und half ihr in den Mantel. Das war nicht nur der Liebeskummer einer verlassenen Frau, dachte er, das war eine echte Katastrophe.


  Als Erstes würde er mit Maurizio Amado reden. Und dann gab es schließlich noch Darius. Wusste der überhaupt von der desolaten Verfassung seines Schützlings? Oder ließ sie auch ihn nicht mehr an sich heran?


  Kaum war sie fort, rief er Maurizio an.


  »Si, pronto?« Die Stimme des italienischen Dirigenten klang leicht ungeduldig.


  »Hier ist Pierre, Signor Amado. Sie erwähnten neulich Ihre bevorstehende Tournee. Hätten Sie trotzdem in den nächsten Tagen mal eine halbe Stunde Zeit für mich?«


  »Das wird knapp, aber vielleicht... Kann ich Sie anrufen?«


  »Ja, gewiss«, erwiderte Pierre matt.


  Nachdem er aufgelegt hatte, wählte er die Nummer von Darius, doch es meldete sich nur der Anrufbeantworter. Pierre nannte seinen Namen und bat um baldigen Rückruf.


  Seufzend erhob er sich von seinem Platz an der Bar. Die ersten Gäste, die vor dem Abendessen noch einen Drink nehmen wollten, trafen ein.


  Igor begleitete ihn ins Büro und rollte sich auf seinem Lager zusammen. Natürlich hatte Pierre immer gewusst, dass er Igor irgendwann seinem früheren Herrn würde zurückgeben müssen, aber so plötzlich und auf so gefühllose Weise damit konfrontiert zu werden, verletzte ihn doch sehr.


  Die Stimme des Grafen hatte ungewohnt kühl geklungen, fast so, als spräche er mit einem Fremden. Wo war der vertraute, beinahe herzliche Umgangston geblieben? Was mochte diesen Wandel hervorgerufen haben?


  Während er darüber nachgrübelte, summte sein Handy. Es war Darius.


  »Wie geht es Ihnen, Pierre? Wie kann ich Ihnen helfen?« Nach der kalten Dusche, die Graf Stanislaw ihm verpasst hatte, waren diese Worte eine reine Wohltat.


  »Danke, dass Sie mich zurückrufen. Es geht um Daphne - aber auch um Igor.« Verwirrt hielt Pierre inne. Dann sprudelte es aus ihm heraus, und er erzählte Darius alles, was ihn bedrückte.


  Der hörte ihm schweigend zu, bis Pierre in seinem Wortschwall innehielt. »Sind Sie noch da?«, fragte er verlegen.


  Darius seufzte. »Ich habe Daphne schon längere Zeit nicht mehr gesehen. Und es wundert mich, dass sie zu


  Ihnen gekommen ist, wo es in dem Club doch so viele Erinnerungen für sie gibt.«


  »Vielleicht fühlt sie sich dem Grafen hier irgendwie näher.«


  »Wie auch immer, Sie haben recht. So kann es nicht weitergehen.«


  »Hoffentlich fällt Ihnen eine Lösung ein«, sagte Pierre düster.


  »Ja, hoffentlich. Es war richtig, dass Sie mich angerufen haben. Und was Igor betrifft, müssen Sie jetzt tapfer sein. Bis bald.«


  * *


  Darius blieb reglos an seinem Schreibtisch sitzen und starrte in die Luft. Er hätte Pierre vieles darüber erzählen können, weshalb Stanislaw so verändert wirkte, aber über diese Dinge musste er schweigen. Ihm war klar, dass in Stanislaw der alte Wolf wieder erwacht war. Und Daphnes verwundete Seele hatte sich in eine Depression geflüchtet. Sein Verzicht, der so edelmütig und heroisch gewirkt hatte, wurde offenbar zum Bumerang für ihn und für Daphne.


  So viel Unglück, dachte Darius niedergeschlagen, und er hatte es nicht vorhersehen können. Hätte er Pierre erklären sollen, dass Stanislaw wenigstens seinen geliebten Igor wieder bei sich haben wollte, um die Einsamkeit auszuhalten, zu der er sich diesmal selbst verurteilt hatte?


  Fünf


  Ab acht Uhr abends wanderte Stanislaw an der Mole des Fischereihafens von Marbella auf und ab, und als sich die dunkle Limousine näherte, war er so sehr in Gedanken, dass er sie zunächst nicht bemerkte.


  Erst als der Wagenschlag geöffnet wurde und die dunkelgraue Gestalt wie ein Geschoss auf ihn zuraste, erwachte er aus seiner Versenkung.


  Ein Schrei zerriss die Luft.


  »Igor!«


  Fassungslos beobachtete Kyrill das Geschehen. Er sah nur noch ein Bündel Fell, das sich immer wieder um die eigene Achse drehte, vier Pfoten, die einen unentwegten Tanz aufführten, den Trommelwirbel der Rute, hellblau glänzende Hundeaugen.


  Und er sah Stanislaw. Der, den er erst vor kurzem als Elder Statesman der Vampirgemeinschaft angesprochen hatte, kauerte neben diesem struppigen Tier auf dem Boden, hielt seinen Kopf eng umschlungen und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  Kyrill blickte genauer hin. Nein, er täuschte sich nicht. Aus Stanislaws Augen rannen Tränen und fingen sich in den hellen Barthaaren. Keiner von ihnen sagte ein Wort, bis Stanislaw aufstand. Igor blieb vor ihm sitzen, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


  »Versuch gar nicht erst, es zu verstehen, Kyrill. Trotzdem danke für alles. Ich werde nicht vergessen, dass du jetzt etwas bei mir gut hast.«


  Er ging auf seinen Wagen zu, den er bei der Einfahrt zum Hafen abgestellt hatte, Igor dicht neben ihm. Und dann lief das Tier voraus und sprang mit einem Satz in das offene Cabrio. Stanislaw stieg ein und startete den Motor, doch bevor er losfuhr, wandte er sich um. »Igor, wir fahren jetzt ans Meer, damit du laufen kannst. Vielleicht begegnen wir dort einer jungen Frau ...« Igor rührte sich nicht und betrachtete ihn aufmerksam.


  »... und ihren beiden Hunden, Max und Bianca.« Igor rührte sich noch immer nicht. »Du weißt, was ich von dir erwarte!«


  Igor legte den Kopf auf die Pfoten, warf seinem Herrn von unten einen sehr schrägen Blick zu und schloss sofort wieder die Augen. Ein dumpfes Geräusch, das sich wie entferntes Gewittergrummeln anhörte, kam aus seinem kräftigen Brustkorb.


  »Wenn das nur gut geht«, murmelte Stanislaw, während er losfuhr und den Wagen auf die Carretera steuerte. Bei der Ausfahrt El Rosario, die zum »Las Flores« führte, bog er ab und fuhr zum Strand.


  Um diese Zeit war dort fast niemand mehr unterwegs. Es war windstill, und das Meer zog sich mit leise plätschernden Wellen kaum merklich zurück. Stanislaw parkte den Wagen vor den Dünen, gab Igor das Kommando, an seiner Seite zu bleiben und schritt langsam hinunter ans Meer. Auf der feuchten Sandfläche, die sich schon zu einem breiten Streifen vergrößert hatte, entdeckte er die Abdrücke von Hundepfoten.


  Igor stellte die Lauscher nach vorn und bewegte rhythmisch die Nasenflügel. Ein leises Zittern ging durch seinen Körper. Sie mussten ganz in der Nähe sein. Und da entdeckte Stanislaw auch schon die helle Silhouette von Joanna, die gerade die Stufen vom »Las Flores« hinabstieg.


  Die Hunde rannten voraus, blieben jedoch wie angewurzelt stehen, als sie Igor bemerkten, dessen Körper jetzt ein einziges Vibrieren war.


  »Ruhig, mein Großer«, befahl Stanislaw und winkte Joanna zu. »Bleib, wo du bist, bis ich dich rufe.« Langsam ging er auf sie zu. Drei Augenpaare sahen ihn fragend an. Bianca wirkte interessiert, Max drückte sich ängstlich gegen das Knie seiner Herrin, und Joanna zeigte keinerlei Regung.


  Stanislaw beugte sich herab, um die beiden Hunde zu streicheln. In seinem Rücken vernahm er erneut ein Grummeln.


  »Ich habe dir wohl nie erzählt, dass ich selbst einen Hund habe«, wandte er sich zu Joanna. »Ich hatte ihn eine Zeitlang bei einem Freund untergebracht, weil ich mich hier erst einrichten wollte. Aber er hat mir immer mehr gefehlt, und deshalb habe ich ihn jetzt wieder zu mir geholt.«


  »Glaubst du, dass die drei sich vertragen werden?« Ihre Stimme klang skeptisch.


  »Wir werden sehen«, erwiderte er lächelnd, doch da tänzelte Bianca schon auf Igor zu und blieb erwartungsvoll vor ihm stehen. Zunächst schien es, als wollte er die Hündin ignorieren, die schon interessiert an ihm zu schnuppern begann. Erst nachdem Stanislaw ihm zurief: »Nun komm schon, Igor, begrüß die Dame, wie es sich geziemt!«, hörte er auf zu zittern und senkte ein wenig den Kopf. Sofort drängte Bianca ihre schmale, schwarzweiß gefleckte Schnauze gegen seine, bis Igor nicht anders konnte, als ebenfalls an ihr zu schnüffeln.


  Unvermittelt bewegte er die Rute und begann verhalten zu wedeln. Bianca vollführte einen raschen Sprung um die eigene Achse, hielt ihm kokett ihr Hinterteil entgegen und wartete seelenruhig ab. Nach weiterem ausgiebigem Schnuppern stupste Igor die zierliche Hündin schließlich mit der Nase, und die beiden begannen sich in immer rascherem Tempo zu umkreisen. Endlich blieb Bianca schwanzwedelnd stehen. Igor ließ sich vor ihr mit dem Rücken in den Sand fallen, drehte den Kopf zur Seite und wälzte sich mit heraushängender Zunge.


  Stanislaw biss sich auf die Lippen. Joanna musterte ihn verwundert. Bitte nicht lachen, signalisierte er ihr stumm, bevor er sich zur Seite wandte und tat, als suche er etwas auf dem Boden.


  Als er sich wieder zu ihr umdrehte, spielte ein zufriedenes Lächeln um seinen Mund. Sie beugte sich zu Max herab und streichelte seinen Kopf. »Hab keine Angst, er wird dir nichts tun.« Sie sagte das mit großer Bestimmtheit, doch Max, der die Szene zwischen Igor und Bianca wie gebannt verfolgt hatte, wirkte noch immer eingeschüchtert.


  In diesem Moment näherte sich Bianca mit hocherhobenem Schwanz, dicht gefolgt von Igor, und noch bevor Max zurückweichen konnte, hatte Igor sich in voller Größe vor ihm aufgebaut. Seine hellblauen Augen glänzten in der Dämmerung.


  Stanislaw wusste, was jetzt geschehen würde. Auch Igor würde sie erkennen, die nie endende Furcht der geschundenen Kreatur, die Max gewesen war, bevor ihn ein gnädiges Geschick zu Joanna geführt hatte.


  Igor blickte herab auf den Rüden, der mehr als einen Kopf kleiner war, dessen ganzer Körper bebte und der sich dennoch nicht in die übliche Unterwürfigkeitsgeste zu retten versuchte.


  Wie in Zeitlupe berührte Igors Schnauze die von so vielen Narben gezeichnete Vorderpfote von Max. Dann sah man nur noch eine lange, rosafarbene Zunge, die ganz sachte diese Pfote leckte, und wenige Sekunden später rannten die beiden miteinander los, plantschten in den niedrigen Wellen und balgten sich spielerisch um angeschwemmtes Strandgut.


  »Es sieht aus, als ob Igor ihn adoptiert hätte«, sagte Stanislaw mit breitem Grinsen.


  »Was meinst du damit?« Joanna klang etwas gereizt.


  »Ich meine damit, dass dein Max jetzt sozusagen unter Igors Schutz steht. Und Igor ist ein sehr kluges Tier. Er ist schon alt, und Max kann vieles von ihm lernen.«


  »Was zum Beispiel?« Joanna sah ihn herausfordernd an.


  »Zum Beispiel, weniger Angst zu haben.«


  Die beiden Hunde kehrten zu ihnen zurück. »Joanna ... Igor ... ich möchte, dass ihr euch kennenlernt. Und dass ihr Freundschaft schließt.«


  Langsam ging Joanna in die Knie, setzte sich in den Sand und streckte die Hand aus. Igor kam auf sie zu und schnupperte daran. Stanislaw, Max und Bianca verfolgten das Geschehen mit wachsamen Blicken. Igor schnupperte noch immer, bis sich seine Rute hob und seine Ohren bis in die Spitzen zu zittern begannen.


  Stanislaw machte einen Schritt nach vorn und wollte dazwischengehen, doch da war Igor schon mit seinem ganzen Gewicht und seiner ganzen Länge auf Joannas Schoß gesprungen und leckte mit seiner großen rosa Zunge hingebungsvoll ihren nackten Hals ab. Dabei gab er hohe, kleine Töne von sich, wie Stanislaw sie noch nie von ihm gehört hatte.


  »Schubs ihn zur Seite, wenn er dir lästig wird«, sagte er zu Joanna, »ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist.«


  »Aber nein«, kicherte sie atemlos, die pelzige Zunge kitzelte sie offenbar, »er wird sich schon beruhigen.«


  »Igor«, Stanislaw bemühte sich um Strenge in der Stimme, »was soll das?«


  Igor sah zu seinem Herrn auf, dann zu Joanna, dann erneut zu Stanislaw. Mit einem Geräusch, das wie ein Seufzen klang, kletterte er von Joannas Schoß und trottete steifbeinig auf die Brandung zu, die buschige Rute wie ein Ausrufungszeichen nach oben gerichtet. Für einen kurzen Moment verschwand er in den Wellen, tauchte wieder auf, schüttelte sich und kehrte zu den anderen zurück.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Stanislaw entschuldigend, »so hat er sich noch nie aufgeführt, und ich kenne ihn schon lange, sehr lange sogar. Aber anscheinend fühlt er sich sehr zu dir hingezogen. Es muss an deinem Geruch liegen.«


  Joanna erwiderte nichts und stand auf. Zwischen ihren Brauen hatte sich eine kleine, steile Falte gebildet. »Ich muss gehen«, sagte sie. Stanislaw glaubte ihr kein Wort.


  »Sehe ich dich bald wieder?« Seine Worte sollten beiläufig klingen.


  »Diese Woche wohl nicht. Ich muss nach Madrid wegen meines Studienplatzes.«


  »Ja, dann ... bis nächste Woche, oder?«


  »Bis nächste Woche.« Sie nickte ihm zu, tätschelte Igors Kopf, der sich sofort in ihre Hände schmiegen wollte, rief ihre Hunde zu sich und wandte sich zum Gehen.


  Stanislaw wollte ihr noch etwas hinterherrufen, überlegte es sich aber anders. Igor hatte sich aufgesetzt und sah ihnen nach, während sie sich entfernten, Joanna, Bianca und Max. Stanislaw wusste, dass sein Gefährte am liebsten bei ihnen geblieben wäre.


  Sechs


  Es war ein hartes Stück Arbeit gewesen, aber er hatte sie überzeugen können. Daphne saß neben ihm im Flugzeug auf dem Weg nach Málaga. Darius betrachtete ihre schmal gewordene Gestalt von der Seite. Sie hatte sich in ihrem Sitz zusammengerollt und schlief. Zerbrechlich und schutzlos wirkte sie auf ihn, zugleich aber wie jemand, der sich gegen alle äußeren Einflüsse abgekapselt hat. Vorsichtig breitete er seine Jacke über sie. Im Halbschlaf griff sie nach dem weichen Stoff und kuschelte sich darin ein.


  Die Stewardess kam mit dem Getränkewagen vorbei, und er bedeutete ihr stumm, ihm ein Glas Rotwein einzuschenken. Dann schloss er die Augen und versuchte wenigstens für kurze Zeit an nichts mehr zu denken. Es gelang ihm nicht.


  Zu gegenwärtig war noch die Erinnerung an den Moment, als er Daphne zum ersten Mal nach all den Wirrnissen wiedergesehen hatte.


  Eine Weile hatte er sie nur angestarrt, als er ihr im Zürcher Hotel Storchen gegenübersaß. Das war nicht mehr dieselbe Frau, nicht die Daphne, die er kannte. Doch dann war er gleich zur Sache gekommen. »Ich möchte, dass du mit mir an die Costa del Sol reist.« Und als sie in stummem Protest die Hände hob: »Du wirst vielleicht anders darüber denken, wenn ich dir sage, dass ich Nachrichten von Stanislaw habe.« Er machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen. »Genau genommen sind es nicht Nachrichten von ihm, sondern über ihn.«


  In ihren Augen blitzte ein Funke von Interesse auf, der sofort wieder erlosch. Langsam zog sie ein Päckchen Zigaretten hervor. »Was soll schon sein mit ihm?«, murmelte sie. »Was willst du mir Besonderes erzählen, außer, dass er in diesem Jet-Set-Paradies sicher längst einen neuen Stanislaw-Club eröffnet hat? Und dass die Weiber auch dort reihenweise vor ihm flachliegen, sobald er die Szene betritt?«


  Er wusste, dass von dem, was er als Nächstes sagen würde, alles abhing. »Nein, mein Liebes«, seine Stimme klang düster, »ganz im Gegenteil.«


  Jetzt schien sie wenigstens bereit, ihn anzuhören.


  Er schenkte sich Tee nach. Bedächtig trank er einen Schluck, setzte die Tasse ab und tat mehr Zucker hinein. Sie führte eine Zigarette an die Lippen und griff nach ihrem Feuerzeug.


  »Es geht ihm schlecht«, sagte Darius leise. »Sehr schlecht.«


  Daphnes Hand hielt in der Bewegung inne. Darius sah, welcher Film von einer Sekunde zur anderen in ihr ablief. Nur ein Mensch, der wirklich liebte, konnte auf eine solche Nachricht in der Weise reagieren, mochte er noch so sehr verletzt worden sein.


  »Daphne ...«


  Ihre Augen, die auf die Limmat gestarrt hatten, kehrten zu ihm zurück. Er nahm ihr das Feuerzeug aus den Fingern und zündete ihre Zigarette an. »Ich möchte dich um Verzeihung bitten. Bis vor kurzem habe ich diese unglückselige Geschichte falsch eingeschätzt.«


  Sie wollte etwas erwidern, doch er fuhr schon fort: »Mir war nicht klar, wie tief du ihn geliebt hast. Und noch immer liebst. Sein Opfer erscheint mir jetzt sinnlos.«


  Ihre Nasenflügel bebten. »Als Stanislaw mich am Ende verraten hatte, habt ihr alle dagestanden, um ihm zu applaudieren. Das Monster, das so selbstlos verzichtet hatte, welch heroische Geste! Aber ich, bin ich jemals gefragt worden, ob ich diesen Verzicht wollte?«


  Darius senkte den Kopf.


  »Ich wollte ihm das größte Geschenk machen, zu dem ich fähig war, ich wollte mit ihm gehen, obwohl ich wusste, wer er ist. Und bei Gott, mich hätte kein leichtes Leben an seiner Seite erwartet! Immer auf der Flucht, immer in der Furcht vor Entdeckung, immer die Identität verschleiern - allein das wäre ein hartes Los gewesen.«


  Darius nickte. »Und dann hat Stanislaw selbst Schicksal gespielt.«


  »Der Blödmann.« Daphne lächelte zum ersten Mal.


  Darius wartete.


  Ihr Lächeln erlosch, ihr Blick wurde misstrauisch. »Woher weißt du, dass es ihm schlecht geht?«


  »Ich habe meine Informanten an verschiedenen Orten, nicht nur hier.«


  Sie sah ihn an. »Wann fliegen wir?«


  »Sobald du willst.«


  »Morgen?«


  »Morgen.«


  So saß Darius also mit Daphne in einer Maschine der Swiss, die in weniger als einer Stunde in Málaga landen würde. Er schämte sich ein wenig seines Kunstgriffs, denn in Wahrheit wusste er wenig darüber, wie es dem Grafen in seinem neuen Domizil ging.


  Seine Recherchen über eine internationale Detektei hatten ergeben, dass Stanislaw eine Finca in den Bergen bei Málaga bewohnte, in der Nähe des Dörfchens Mijas. Jemand, auf den seine Beschreibung passte, war in Marbella in einer Diskothek namens »Dark Side« gesehen worden. Dort habe er sich eine Weile mit dem Besitzer unterhalten und dann mit einer jungen Frau, die dort beschäftigt war.


  Eine weitere Information kam aus einer Garage in Marbella, die sich auf wertvolle alte Autos spezialisiert hatte. Also hatte Stanislaw seine Oldtimer aus Zürich dorthin überführen lassen. Offenkundig hatte er nicht vor, in die Schweiz zurückzukehren.


  Erneut dachte Darius daran, was ihm Pierre über das veränderte Verhalten des Grafen am Telefon erzählt hatte. Dafür konnte es nur eine Erklärung geben: Stanislaw war einsam und verzweifelt.


  Darius betrachtete die schlafende Daphne von der Seite. Er liebte sie wie eine eigene Tochter, er hatte ihren Werdegang begleitet, ihre musikalische Karriere unterstützt und ihr beigestanden, als ein schwerer Autounfall beinahe alles zerstört hätte. An ihrem mutigen Comeback hatte er großen Anteil gehabt, erst da war ihr Stern richtig aufgegangen. Sollte das jetzt alles vorbei sein?


  Das musste er verhindern. Auch weil er es seinem verstorbenen Freund Luigi da Silva schuldig war, der ihm kurz vor seinem Tod dieses Kind wie ein Vermächtnis anvertraut hatte. Um sie zu bewahren und zu retten, musste er Daphne an den Ort zurückbringen, an dem sie vor ein paar Monaten ihre größte Niederlage erlebt hatte.


  Mit welchen Hoffnungen war sie damals nach Spanien aufgebrochen, um Stanislaw zu folgen und künftig für immer an seiner Seite zu sein! Nie würde Darius ihren Gesichtsausdruck vergessen, als ausgerechnet er ihr in jener Hotelhalle in Málaga Stanislaws Abschiedsbrief überreichen musste. Für Daphne bedeutete dieser Liebesverrat die größte Katastrophe ihres bisherigen Lebens.


  Darius konnte nur ahnen, welche Überwindung es Stanislaw gekostet haben musste, freiwillig auf die Frau zu verzichten, die ihm als Erste im Laufe seiner langen Existenz eine Ahnung von Glück geschenkt hatte. Insgeheim aber war Darius nach wie vor davon überzeugt, dass Stanislaw richtig gehandelt hatte.


  Nur hatte er die Konsequenzen falsch eingeschätzt. Seine kleine Daphne schien ihm stets bei ihrer Musik am besten aufgehoben, und Stanislaw hatte er letztlich doch nur als eine Episode in ihrem Leben angesehen, als eine aufwühlende und in mancher Hinsicht prägende Erfahrung, ein Erlebnis, das nicht von dieser Welt war und in Daphnes Welt nicht passte.


  Wie hatte er sich so sehr irren können? Hatte es ihm an der nötigen Phantasie gemangelt, um Daphnes Hingabe an dieses unerlöste Wesen verstehen zu können?


  Er wusste nicht, was ihn und Daphne jetzt in Spanien erwartete, aber er war entschlossen, Stanislaw nicht um jeden Preis umzustimmen. Ihm ging es nur darum, die beiden nochmals zusammenzubringen, damit sie sich all das sagen könnten, was seit Stanislaws plötzlichem Verschwinden aus Zürich zwischen ihnen stand. Erst danach würde Daphne frei sein, frei von Stanislaw, frei für ein neues, eigenes Leben.


  Blinzelnd blickte Darius auf den Monitor, dessen Bild immer mehr vor seinen Augen verschwamm. Erst die Lautsprecheranlage holte ihn aus wirren Träumen zurück. Auch Daphne erwachte nur, weil die Stewardess sie leicht berührte und sie bat, die Rückenlehne senkrecht zu stellen.


  Er fasste nach ihrer Hand. »Sind wir schon da?«


  Sie nickte und blickte aus dem Fenster auf Olivenplantagen, kleine Seen mit Staudämmen und auf die rötliche, sonnenverbrannte Erde Andalusiens.


  Auf dem Weg zum Ausgang wirkte sie nervös, wie er sie noch nie erlebt hatte, doch er verkniff sich jeden Kommentar. Draußen erwartete sie eine Limousine des Hotels. Während der Fahrt dorthin war sie still, in sich gekehrt und ohne einen Blick für die Landschaft, die an ihnen vorüberzog.


  Im Hotel wohnten sie nebeneinander. Sobald er sich dort eingerichtet hatte, trat Darius auf seine kleine Terrasse hinaus. Vor ihm lag die spiegelglatte Fläche des Meeres, und es war vollkommen windstill. Am sonst menschenleeren Strand näherten sich zwei Gestalten, denen drei Hunde vorausliefen. Die Tiere tollten durch den Sand, die beiden Gestalten, ein Mann und eine Frau, wie Darius jetzt erkennen konnte, hatten sich an den Händen gefasst und bewegten sich langsam vorwärts.


  Darius wollte schon ins Zimmer zurückkehren, als er begriff, was er gesehen hatte. Der Mann dort draußen war niemand anderer als Stanislaw. Und der größere der Hunde musste Igor sein.


  Als es klopfte, griff er nach seinem Sakko und öffnete. Er konnte nur hoffen, dass Daphne diese Szene nicht ebenfalls gesehen hatte. Ihrem Gesichtsausdruck nach war sie ihr erspart geblieben. »Lass uns gehen«, sagte er und schloss rasch die Tür hinter sich.


  Sie aßen im Restaurant des Hotels zu Abend, auf einer Terrasse, die vom Strand weit entfernt war. Daphne hatte sich umgezogen, sie trug jetzt einen dunkelgrauen Hosenanzug und eine zartblaue Bluse, die zu ihren Augen passte. Allmählich erinnerte sie ihn wieder mehr an die Daphne von früher.


  An diesem Abend war Darius der schweigsamere von ihnen. Hin und wieder machte er eine beifällige Bemerkung über das Essen, und als abgeräumt wurde, erklärte er, die Reise habe ihn ermüdet, er wolle bald schlafen gehen.


  Während er die Rechnung abzeichnete, fragte sie, ob er noch auf einen Absacker mit ihr in die Hotelbar gehen wolle.


  Überrascht sah er über den Rand seiner Lesebrille zu ihr auf. »Möchtest du wirklich?«


  »Ja, ich kann ohnehin noch nicht schlafen.« Doch als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte, setzte sie rasch hinzu: »Keine Sorge, ich habe nicht vor, in alten Wunden zu stochern. Leiste mir einfach noch eine halbe Stunde Gesellschaft, ja?«


  Er unterdrückte einen Seufzer und dachte sehnsüchtig an sein bequemes Hotelbett. »Also gut, ehe ich riskiere, dass du von spanischen Machos angequatscht wirst, komme ich lieber mit.«


  Sieben


  Die Bar des Hotels galt an der Küste als beliebter Treffpunkt und wurde auch von Leuten besucht, die nicht hier wohnten. Darius und Daphne setzten sich in eine freie Nische am Tresen. Nachdem beide einen Brandy bestellt hatten, legte Darius seine Hand auf Daphnes Arm.


  »Wie fühlst du dich?«


  Sie hielt den Blick auf die Holzplatte unter sich gesenkt. »Besser, als ich erwartet hatte«, erwiderte sie zögernd.


  Für den Moment war das eine ziemlich erfreuliche Entwicklung, fand er, ohne weiter nachzufragen.


  Geräusche von Stimmen und Gelächter drangen an sein Ohr, die Luft schien plötzlich zu flirren. Schritte näherten sich, die Stimmen wurden lauter, und eine Gruppe von drei Männern betrat die Bar.


  Daphne hob nicht einmal den Kopf, nur Darius musterte die Neuankömmlinge. Die Männer setzten sich ans gegenüberliegende Ende des Tresens, unterhielten sich lebhaft und bestellten nach kurzer Diskussion eine Flasche Wodka. Sie redeten in einem Kauderwelsch aus Russisch und Englisch miteinander, denn zwei der Männer schienen Russen zu sein, während der dritte nur englisch sprach.


  Darius prostete Daphne zu, die leicht abwesend wirkte, und versuchte gleichzeitig aus den Augenwinkeln einen der beiden Russen näher zu betrachten, den er für den Anführer der kleinen Gruppe hielt.


  Der Mann war blond, von mittelgroßer, kräftiger Statur und wenn er sprach oder lachte, war seine starke Energie zu spüren. Das war einer, der nicht lange abwartete, der sich nahm, was er wollte und der sich nicht um die Folgen scherte.


  Darius wusste, wie anfällig manche Frauen für diese Art von brutalem Charme waren, Frauen, von denen er nie geglaubt hätte, dass sie sich auf solche Typen einließen.


  Er dachte an Stanislaw, der für ihn in jeder Hinsicht das Gegenbild zu diesem Typus verkörperte, und zwang sich dazu, die Welle freundschaftlicher Zuneigung zurückzudrängen, die beim Gedanken an ihn in ihm aufstieg. Emotionen, gleich welcher Art, konnte er bei seinem Vorhaben nicht gebrauchen.


  »Nasdarowje ...« Der Russe stand vor ihnen mit seinem Wodkaglas in der Hand und betrachtete sie aus schmalen, sehr hellen und sehr blauen Augen. Sie hatten ihn nicht kommen sehen, weder Darius noch Daphne, beide waren mit ihren Gedanken beschäftigt gewesen.


  Darius hob den Blick. »Nasdarowje«, erwiderte er nach kurzem Zögern den Trinkspruch und griff nach seinem Brandy. »Und was ist mit der hübschen Lady?«, fragte der Mann auf Englisch und hielt Daphne auffordernd sein Glas entgegen.


  Sie musterte ihn kurz. »Cheers.«


  »Verzeihen Sie bitte, falls ich Sie gestört habe«, sagte er mit kehligem Akzent, »ich wollte nicht unhöflich sein. Aber Sie wirkten beide so melancholisch, dass ich dachte, ich könnte Sie vielleicht ein wenig aufheitern.« Er blickte fragend zwischen ihnen hin und her.


  Da weder Darius noch Daphne antworteten, fuhr er fort: »Mein Name ist Kyrill.« Er deutete eine leichte Verbeugung an. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«


  »Ich heiße Darius.«


  Kyrill nickte. »Schöner Name. Kenne ich von irgendwo


  her.«


  »Es gab einen Perserkönig dieses Namens.«


  »Ich wusste doch, dass ich den Namen kenne.« Kyrill strahlte Darius an und wandte sich zur Seite. »Darf ich fragen ...?«


  »Die junge Dame ist meine Nichte Daphne.«


  »Gestatten Sie, dass ich mich einen Moment zu Ihnen


  setze?«


  Ohne Daphnes Reaktion abzuwarten, deutete Darius auf den Barhocker neben ihm. »Bitte. Aber nachdem Sie mir in verhältnismäßig kurzer Zeit so viele Fragen gestellt haben, geht die Revanche jetzt an mich.« Zum ersten Mal an diesem Tag zeigte sich ein leises Lächeln auf Darius’ Zügen.


  »Fragen Sie nur, was Sie wollen, ich werde Ihnen bereitwillig antworten.« Kyrill lächelte zurück. »Und falls Sie und Ihre ... Nichte das erste Mal hier an der Küste sind, kann ich Ihnen bestimmt ein paar Tipps geben. Es gibt hier eine Menge zu sehen.« Er machte eine kurze Pause. »Und zu erleben.«


  »Dann erzählen Sie uns doch ein bisschen darüber, Kyrill. Es ist immer hilfreich, mit jemandem zu sprechen, der sich auskennt.« Daphnes Stimme klang unvermittelt interessiert. Darius warf ihr einen Blick von der Seite zu.


  Kyrill war jetzt ganz ihr zugewandt. »Aber ja. Was wollen Sie wissen? Interessieren Sie sich für das spanische Hinterland? Für Geschichtliches? Oder wollen Sie das Nachtleben an der Costa del Sol kennenlernen?«


  »Nun«, erwiderte sie gedehnt, »wir sind zwar nicht das erste Mal hier, aber weder mein Onkel noch ich hatten bisher Gelegenheit, etwas mehr über Land und Leute zu erfahren. Ich selbst war zweimal kurz in Málaga, aber das hatte rein berufliche Gründe.«


  »Ich verstehe.« Kyrill nickte. »Darf ich fragen, in welcher Branche Sie tätig sind, Daphne?«


  Bevor sie antworten konnte, vollführte Darius eine ungeschickte Bewegung und verschüttete den Brandy aus seinem Glas, das er gerade zum Mund führen wollte.


  »Zu dumm«, murmelte er, »wie konnte mir das nur passieren!« Er zückte sein Taschentuch und wollte damit die Tischplatte abwischen, als sich der Barkeeper näherte und den Fleck entfernte.


  »Darf ich Ihnen beiden noch einen Drink offerieren?«, erkundigte sich Kyrill in liebenswürdigem Ton und sah Daphne an.


  Darius erhob sich. »Nein, vielen Dank, ich muss jetzt schlafen gehen. Und ich wäre froh, wenn meine Nichte mich nach oben begleitete. Ich fühle mich nicht ganz wohl.«


  »Natürlich, ich verstehe. Ich hoffe, dass es Ihnen morgen besser geht.« Kyrill zog aus der Innentasche seines Sakkos eine Visitenkarte hervor, kritzelte etwas darauf und reichte sie Daphne. »Falls Sie mal Lust auf das hiesige Nachtleben verspüren.«


  Sie warf einen Blick auf die Karte. »>Dark Side of the Moon?< Ist das nicht ein etwas ungewöhnlicher Name für eine Diskothek?«


  »Mag sein«, sagte Kyrill achselzuckend, »aber ich bin der alleinige Eigentümer, und mir gefällt dieser Name. Im Übrigen ist das nur eine Nebenbeschäftigung von mir, ein nettes Hobby, wenn Sie so wollen.«


  Sie sah ihn aus großen Augen an, doch er legte den Finger an seine Lippen. »Psst, fragen Sie mich nicht.« Wieder lächelte er. »Was ich sonst noch treibe, verrate ich Ihnen erst, wenn Sie mich dort besuchen. Und wenn Sie mir etwas mehr über sich erzählt haben.«


  Während sie die Karte in ihrer Handtasche verstaute, setzte er hinzu: »Falls Sie sich entschließen sollten, ins >Dark Side< zu kommen, zeigen Sie dem Türsteher einfach diese Karte. Man wird Sie sofort als meinen persönlichen Gast empfangen.«


  Und zu Darius geneigt: »Es hat mich sehr gefreut, dass ich Sie und Ihre Nichte kennenlernen durfte. Daphne ... Darius ...« Er nickte beiden zu und wollte sich zum Gehen wenden, als Darius ihm die Hand entgegenstreckte.


  »Gute Nacht, Kyrill, nett, dass Sie uns ein wenig Gesellschaft geleistet haben. Ich hätte gern noch etwas länger mit Ihnen geplaudert, aber jetzt bin ich müde von der Reise. Vielleicht sehen wir uns ein andermal wieder.«


  Mit kaum merklichem Widerstreben ergriff Kyrill die dargebotene Rechte und ließ sie gleich wieder los. »Gute Nacht.« Er deutete eine Verbeugung an und kehrte zu seinen Begleitern am anderen Ende des Tresens zurück.


  Daphne nahm Darius beim Arm und hakte sich bei ihm unter. Beide spürten, dass Kyrills Blick ihnen folgte. Am Ausgang drehte Daphne sich um. Der Russe war verschwunden.


  »Was war das denn für eine seltsame Darbietung, ich meine die Sache mit deinem Brandyglas?« fragte sie leise auf dem Weg zum Lift.


  Er blieb stehen. »Kleines, ich wollte lediglich verhindern, dass er erfährt, wer du bist. Es war nur so ein Gefühl, verstehst du? Er tut ja sehr charmant, aber irgendwie hat dieser Kerl trotz seiner höflichen Umgangsformen etwas an sich, das auf mich zwielichtig wirkt. Unseriös, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Sie setzten sich auf die kleine Bank vor dem Lift. Daphne streckte die Beine aus, ließ ihre Schuhe auf den Boden fallen und massierte ihre Füße.


  »Natürlich weiß ich, was du meinst. Solche Typen gibt es hier wie Sand am Meer. Glaube ich zumindest.« Nachdenklich betrachtete sie das Muster des Teppichbodens.


  »Und weshalb hast du dann die Karte dieses Russen eingesteckt?« Darius’ Stimme klang ungewohnt gereizt. »Interessiert es dich wirklich, seine Diskothek kennenzulernen? Was willst du denn von ihm?«


  »Von ihm will ich nichts«, erwiderte sie sanft. »Aber man kann nie wissen.« Sie berührte seinen Arm. »Bevor wir nach oben fahren, solltest du mir sagen, was du vorhast. Du hast mich hierherlocken können, weil es Stanislaw schlecht geht. Wann kann ich ihn sehen? Wo werde ich ihn sehen? Und wie willst du ihn darauf vorbereiten, dass ich hier bin?«


  Verdammt, dachte Darius. Nur jetzt nichts falsch machen! Er blickte vor sich hin. »Du hast recht, noch weiß er nichts davon. Und Männer, denen es schlecht geht, können ganz falsch reagieren. Zum Beispiel ist es möglich, dass er dich zunächst nicht sehen will. Weil es ihm peinlich ist, weil er sich schämt, weil er glaubt, den Starken spielen zu müssen, ach, was weiß ich. Kaum zu glauben, aber auch Vampire wie er sind letztlich nur Männer.«


  Genau davon hatte er sich erst wenige Stunden zuvor überzeugen können, als er Stanislaw in vertrautem Zusammensein mit der anderen Frau am Strand beobachtet hatte. Womöglich machte diese Beziehung - so es denn eine war -seinen ursprünglichen Plan zunichte, der ein zumindest vorvorläufiges Happy End für seine beiden Königskinder vorgesehen hatte. Dann müsste er sich etwas anderes einfallen lassen.


  Daphne zog ihre Schuhe wieder an, und schweigend fuhren sie im Lift nach oben. Vor ihrer Zimmertür umarmte er sie. »Schlaf trotzdem gut. Und warte bitte, bis du morgen im Lauf des Tages von mir hörst.«


  »Einverstanden. Soll ich besser hier im Hotel bleiben? Ich könnte an den Strand gehen.«


  Keine so gute Idee, fand Darius, hier gab es überall Minenfelder. »Was hältst du davon, Kleines«, sagte er rasch, »wenn du dir ein Auto mietest und ein bisschen ins Hinterland fährst? Das wird dich ablenken. Ich habe gelesen, dass es in Richtung Ronda ein paar sehr malerische kleine Dörfer geben soll. Lass dir vom Concierge erklären, wie du hinkommst. Ich rufe dich auf deinem Handy an, sobald ich Neuigkeiten habe.«


  »Weißt du denn, wo Stanislaw wohnt? Und wie du ihn erreichen kannst?« Sie klang besorgt.


  »Ja. Mach dir keine Gedanken deswegen, das klappt schon. Und versprich mir, dass du morgen einen kleinen Ausflug machst, der dich auf andere Gedanken bringt!«


  Sie versprach es ihm. In ihren Gesichtszügen las er einen Ausdruck beinahe kindlicher Erwartung, der ihn rührte und gleichzeitig bekümmerte. Was, wenn das Ganze schiefging und zu einem noch größeren Desaster führte?


  Als er endlich in dem Hotelbett lag, konnte er trotz seiner Erschöpfung lange nicht einschlafen. Mit offenen Augen starrte er ins Dunkel, während er die Erlebnisse dieses Abends noch einmal an sich vorbeiziehen ließ. Stanislaw und die fremde Frau am Meer, die drei Hunde, Daphnes allmähliche Rückkehr in die Welt, die Szene in der Hotelbar, der Russe mit der seltsamen Aura und den hellen Augen. Wie kalt sich seine Hand angefühlt hatte!


  Darius fuhr hoch.


  Hör auf, überall Gespenster zu sehen, schalt er sich im nächsten Moment. Er war todmüde und überreizt. Seine Phantasie spielte ihm offenbar einen Streich.


  Kyrill schwang sich hinter das Lenkrad, ließ den Motor an und fädelte sich in den stetig fließenden Verkehr der Carretera ein. Während er in Richtung Marbella fuhr, dachte er an Daphne und den Professor, wie er Darius insgeheim nannte.


  Dass es sich bei ihm und der jungen Frau nicht um gewöhnliche Touristen handelte, hatte er beim ersten Hinsehen erkannt. Solche Typen waren selten an der Küste. Hier gab es die seriösen Leute, die nichts anderes wollten, als Ferien machen, und die ihre Zeit abwechselnd am Strand, beim Shoppen und beim »Geschichte-Gucken«, wie er es nannte, totschlugen. Dann gab es die immer zahlreicher werdenden Golfer, die den ganzen Tag auf dem Platz verbrachten und nach dem Abendessen todmüde ins Bett fielen, um am nächsten Morgen schon früh wieder an Loch eins zu erscheinen.


  Beide Kategorien waren harmlos, aber langweilig.


  Und natürlich gab es eine mächtige Mafia aus Drogenbaronen, Waffenhändlern und Zuhältern, deren wahres Leben sich überwiegend hinter hohen Mauern und in verschwiegenen Privatclubs abspielte. Dazu die hochgewachsenen Gespielinnen mit aufgespritzten Lippen und implantierten Brüsten, in deren leeren Augen sich nur noch die Gier nach immer neuen teuren Fummeln, protzigem Schmuck und viel zu schnellen Sportwagen spiegelte.


  Menschen wie dieser Darius und dessen angebliche Nichte wirkten hier fremd. Weshalb waren sie gekommen? Was hatten sie vor? Und woran erinnerte ihn der Name Daphne?


  Nicht von ungefähr war ihm bei Darius die Assoziation »Professor« eingefallen. Der Kerl hatte etwas von einem Wissenschaftler, doch war da mehr. Widerwillig gestand Kyrill sich ein, dass von Darius etwas Furchtloses ausging und eine Kraft, die vor seiner eigenen nicht zurückscheute. Er schien wohlhabend zu sein, dafür hatte Kyrill einen Riecher, sein Auftreten war weltgewandt und souverän. Eine eigenartige Mischung.


  Die junge Frau war ihm aufgefallen, weil sie gut aussah, obwohl sie auf ihre Erscheinung wenig Wert zu legen schien. Und weil sie eine Aura hatte, die von Traurigkeit geprägt war, auch dafür hatte er einen Riecher. Obwohl sie nicht zu dem Typ Frau gehörte, für den er sich wirklich interessierte, fragte er sich, was sie so geschwächt haben mochte.


  Weshalb hatte der Professor verhindert, dass Daphne etwas über ihren Beruf erzählte? Kyrill grinste. Die Nummer mit dem verschütteten Brandy war doch uralt, auch wenn sie in dem Fall funktioniert hatte. Jedenfalls hatten die beiden etwas zu verbergen. Nichts Anrüchiges vermutlich, eher etwas, das auf geheimnisvolle Weise tragisch war.


  Kyrill schaltete das Autoradio ein. Aus dem spanischen Sender dudelte ein bekannter Popsong, den er eine Weile mitsummte, bis er zum Klassikprogramm wechselte. Er liebte Musik, vor allem die Werke der Komponisten aus der Zeit, bevor er zum Vampir geworden war.


  Ein Aristokrat wie Stanislaw würde in ihm immer nur den verrohten Bauernjungen sehen, der es in dieser neuen Glitzerwelt zum zwielichtigen Nachtclubbesitzer gebracht hatte, mit Geld aus dubiosen Quellen um sich schmiss und sich seine Opfer einfach kaufte.


  Stanislaw hingegen ging der Ruf voraus, dass er sich auf kunstvolle Verführung verstand und nur in Notfällen direkt zuschlug, aber Stanislaw war innerhalb der Vampirgemeinschaft von Anfang an ein Außenseiter gewesen, immer machtvoller im Laufe der Jahrhunderte, immer einsamer.


  Er, Kyrill, aber liebte fröhliche Feste, bei denen es laut zuging, er liebte nicht nur die Musik, sondern auch den Tanz, und er genoss es, wenn seine Gäste ihre Hemmungen abwarfen und sich einem Bacchanal mit Musik, Tanz, Alkohol und Sex hingaben.


  »Und jetzt hören Sie das Konzert für Orchester und Traversflöte Nr. 2 in g-Moll von Antonio Vivaldi, genannt La notte«, erklang eine Stimme aus dem Radio. »Es spielt das Orchester der Zürcher Tonhalle unter Leitung von Maurizio Amado. Solistin ist Daphne da Silva.«


  Daphne ...? Zürich? In Nanosekunden hatte sich für ihn alles zusammengefügt.


  Kyrill, der gerade vor einer Ampel halten musste, lachte laut heraus.


  Acht


  Stanislaw erwachte aus schwerem Schlaf. Er tastete nach der Uhr. Es war gegen fünf Uhr nachmittags, die Sonne sank allmählich.


  Sein Handy piepste, und als er endlich danach griff, sah er mehrere Anrufe einer ihm unbekannten Nummer auf dem Display. Und eine SMS.


  »Bin hier an der Küste, würde Sie gern treffen. Bitte um baldigen Rückruf. Herzlich, Darius.«


  Er fuhr hoch, drückte auf die Antworttaste. Es läutete mehrmals, bis Darius sich meldete. »Danke, dass Sie zurückrufen, Graf Stanislaw.« Die Stimme am anderen Ende klang angespannt.


  »Hallo, Darius. Sind Sie wirklich hier in der Gegend? Welche Freude! Ich würde Sie auch gerne sehen. Wann und wo passt es Ihnen?«


  »Ich komme zu Ihnen. Geht es heute gegen 19 Uhr?«


  Stanislaw schwieg. »Wissen Sie denn, wo ich wohne?«, fragte er schließlich.


  »Keine Sorge, wenn Sie mir die Adresse nennen, werde ich Sie schon finden.«


  Stanislaw beschrieb den Weg zu seiner Finca und legte auf. Igor tänzelte um ihn herum, wurde jedoch mit einer unwirschen Geste zurechtgewiesen, worauf er ihm das Hinterteil zuwandte und im Garten verschwand.


  »Was zum Teufel bedeutet das?«, murmelte Stanislaw vor sich hin. Als er fertig angezogen war, ging er in die Küche und holte einen Plastikbeutel mit kräftigrotem Inhalt aus dem Kühlschrank. Er öffnete ihn, setzte ihn an den Mund und trank ihn bis auf den letzten Schluck leer.


  Allmählich fühlte er sich besser. Er atmete tief durch, stellte das Fernsehgerät an und versuchte, sich auf die Nachrichten zu konzentrieren. Bei einem Auffahrunfall auf der Carretera sei eine junge Frau tödlich verunglückt, wurde unter anderem berichtet. Sie sei an den Folgen des Aufpralls gestorben, erklärte die Sprecherin des Senders, doch die Gerichtsmediziner hätten inzwischen noch andere Spuren am Körper der Toten gefunden, zwei symmetrische Bisswunden in der Halsgegend, die möglicherweise von einem wilden Hund stammen könnten.


  »Im gerichtsmedizinischen Institut werden jetzt weitere Untersuchungen vorgenommen«, sagte die junge Reporterin ins Mikrophon. »Wir werden Sie informieren, sobald es neue Fakten gibt. Das war Laetizia Sanchez für Tele ...«


  Stanislaw schaltete den Fernseher aus. Es war inzwischen halb sechs. Er nahm die große Brille und den Strohhut, setzte sich auf die überdachte Terrasse, starrte in den Garten, stand wieder auf, machte ein paar halbherzige Versuche, die Fortschritte der Zitrusbäume zu begutachten, und flüchtete sich wieder ins Haus. Dort wanderte er ruhelos auf und ab, bis er seinen Zustand kaum noch ertrug.


  Freute er sich wirklich, Darius wiederzusehen, wie er vorhin am Telefon behauptet hatte? Er schätzte diesen Mann sehr, doch zugleich gehörte er zu der Welt, vor der er sich hierher geflüchtet hatte. Er gehörte zu Daphne.


  Während der ersten Wochen in seinem spanischen


  Domizil hatte er in ohnmächtigem Zorn gegen den Gott gewütet, der ihm wie zum Hohn dieses Menschenkind geschickt hatte, um ihm zu zeigen, was Glück sein könnte, und ihm dann eine Prüfung auferlegte, die er auch noch cum laude bestanden hatte.


  Was war das für ein Gott, der zuließ, dass so viel Unglück über die hereinbrach, die seinem Plan gehorchten? Was sollte da noch das Gefasel von der Gnade und von der allumfassenden Liebe?


  Es hatte gedauert, bis er gelernt hatte, die Erinnerungen zu verdrängen und den Schmerz in Grausamkeit zu verwandeln. Jetzt kannte er kein Erbarmen mehr mit den Opfern, kein halblaut gemurmeltes »Es tut mir leid«, wenn er einer schönen jungen Frau, die noch alles vor sich gehabt hätte, das Leben aussaugte. Er nahm sie sich, wie es sich ergab und wie es ihm passte.


  Immer wieder hatte er den Gedanken an Daphne verdrängt, hatte versucht, jedes Gefühl in sich abzutöten. Er wusste nicht, wie es ihr ging, und er redete sich ein, dass er es auch nicht wissen wollte.


  Dann war er Joanna begegnet. Sie war in vielem anders als Daphne, obwohl er auch bei ihr diese Aura von Unschuld spürte, die ihn so sehr anzog. Nur hatte Daphnes Unschuld viel mit ihrer fast ausschließlichen Hingabe an die Musik zu tun, bis sie auf ihn getroffen war.


  Joanna hingegen war zwar noch ein sehr junger Mensch, schien jedoch vieles vom Wissen vergangener Zeiten in sich zu tragen. Und sie war auf ungewöhnliche Weise furchtlos. Von Anfang an war sie ihm mit einer Mischung aus Skepsis und Offenheit begegnet. Sie hatte seine Camouflage sehr schnell durchschaut, ohne Fragen nach seiner Vergangenheit zu stellen, und sie konnte seinem Blick, dem Blick eines Vampirs, standhalten, ohne die Augen abzuwenden. Er würde ihr nichts vormachen können und ihr Urteil wäre wahrscheinlich unbestechlich.


  Seine Gedanken kehrten zu Darius zurück. Was wollte er jetzt von ihm? Weshalb wollte er ihn so dringend sprechen? Es konnte nur mit Daphne Zusammenhängen.


  * *


  Darius fand keine Klingel neben der wuchtigen Holztür, nur einen Klopfer aus grünlich verfärbtem Messing. Er zögerte einen Moment, als die Tür aufging. Im Halbdunkel eines langen Flurs stand Stanislaw vor ihm. Die Konturen seiner Gesichtszüge wirkten schärfer und kantiger als früher, mehr konnte Darius im Dämmerlicht nicht erkennen.


  »Danke, dass Sie bereit waren, mich so kurzfristig hier zu empfangen.« Darius folgte der einladenden Geste und trat über die Schwelle.


  Das Innere der Finca war weitläufiger, als es von außen den Anschein hatte, doch trotz des großen Wohnraums, der sich zum Garten hin öffnete, und trotz der hohen Deckenbalken hatte der Wohnraum etwas Düsteres und Beklemmendes, das bei Darius fast klaustrophobische Gefühle auslöste. Spanisches Mobiliar aus schwerem, dunklem Holz mit Schnitzereien verstärkte dieses Unbehagen noch.


  »Ich habe dieses Anwesen vom Vorgänger so übernommen und nichts geändert«, erklärte Stanislaw. »Ich weiß nicht, wie lange ich bleiben werde, und abgesehen davon war es mir beim Einzug gleichgültig, wie es hier aussieht.«


  Ohne zu antworten, wanderte Darius ein wenig umher. Nach einer Weile blieb er stehen und sah Stanislaw an. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie sich in einer solchen Umgebung wohl fühlen, und wenn dieser Zustand ein Spiegelbild Ihres momentanen Innenlebens ist, sagt mir das genug.«


  Stanislaw zuckte die Achseln.


  »Ich war nie in Ihrem Haus am Zürichsee«, fuhr Darius fort, »aber von Daphne weiß ich, dass Sie es mit großer Sorgfalt ganz nach Ihren Wünschen gestaltet hatten.«


  Er trat auf die Terrasse. Stanislaw folgte ihm. »Dinge ändern sich«, murmelte er, »Zeiten ändern sich.


  Bitte setzen Sie sich. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


  Darius ließ sich in einem der Korbsessel nieder, an denen die weiße Farbe abblätterte. »Danke, im Moment möchte ich nichts.«


  Stanislaw setzte sich ihm gegenüber. Seine Augen folgten der untergehenden Sonne. Der Horizont in Richtung Gibraltar leuchtete in glühenden Rottönen.


  »So sehen wir uns also doch wieder«, sagte Stanislaw und lächelte zum ersten Mal.


  Darius erwiderte das Lächeln nicht und beschloss, nicht lange um die Dinge herumzureden.


  »Als Sie auf Daphne verzichteten, war ich der Meinung, dass Sie richtig gehandelt haben. Daher kann ich Ihnen nicht das Geringste vorwerfen, ganz im Gegenteil.«


  Er machte eine Pause. Stanislaw reagierte nicht. Schließ-lich erhob sich Darius und begann auf und ab zu gehen. »Dennoch haben wir uns geirrt, Sie, ich, Hannes Krebs, alle, die damals zu wissen glaubten, was für Daphne das Beste


  wäre.«


  Stanislaw, der ihn die ganze Zeit mit seinem Blick verfolgte, hob eine Braue. Darius blieb stehen. »Interessiert Sie überhaupt, was ich sage?«


  »Bitte fahren Sie fort«, erwiderte Stanislaw mit kühler Höflichkeit.


  Darius zog die Luft ein, hielt kurz den Atem an und stieß ihn mit einem langen, gedehnten Seufzer aus. Seine Hände in den Hosentaschen waren zu Fäusten geballt.


  Nach einem weiteren Blick auf Stanislaw wandte er sich abrupt um. Wie sollte er diese Mission zu Ende bringen, wie sollte er Daphne unter die Augen treten, wenn sein Vorhaben scheiterte?


  Er trat zu einem der Orangenbäume, strich über die Blätter und betete um ein Wunder, um ein Zeichen, um irgendetwas, womit er das erstarrte Herz dieses Vampirs erreichen könnte. Langsam kehrte er zur Terrasse zurück.


  Der Hausherr saß noch immer auf seinem Platz und sah ihm entgegen, als sich im Gebüsch etwas bewegte. Ein großer Hund von undefinierbarer Farbe kam hervor. Darius, der ihm nie zuvor begegnet war und nur von ihm gehört hatte, wollte ihn begrüßen, doch Stanislaw rief Igor sofort an seine Seite.


  Allerdings nur für einen kurzen Moment, denn sobald Darius sich wieder hingesetzt hatte, sprang der Hund von seinem Platz auf und ging auf ihn zu. Darius streckte die Hand aus, damit das Tier seinen Geruch aufnehmen konnte.


  Igor blieb stehen, seine Nasenflügel zitterten. Im nächsten Moment war der Hund überall, vor Darius' Brust, an seinen Händen, seinem Hals, seinem Gesicht, ein schnupperndes, hechelndes Bündel.


  Lachend wehrte Darius ihn ab, so gut er konnte, bis das mächtige Tier sich vor ihm auf den Rücken warf. »Ich verstehe das nicht«, sagte er zu Stanislaw, während er das weiche Bauchfell kraulte, »er kennt mich doch gar nicht!«


  »Ganz recht, Sie kennt er nicht. Aber er kennt diejenige, mit der Sie hierhergekommen sind.«


  Danach war alles leichter, und Darius konnte Stanislaw endlich erzählen, weshalb er ihn besuchte.


  * *


  Dennoch zweifelte Darius auf dem Rückweg zum Hotel, ob sein Plan aufgehen würde. Er hatte das Verdeck des Leihwagens heruntergelassen und hielt sein glühendes Gesicht in den Fahrtwind. Die abendliche Kühle tat wohl, allmählich entspannte er sich.


  Er kam an Mijas vorbei, einem der sogenannten weißen Dörfer Andalusiens, über dem Stanislaws neues Domizil lag. Ihm auf dieser Finca zu begegnen, die so trist und ohne jedes Leben wirkte, war ein deprimierendes Erlebnis gewesen.


  Im Gegensatz zu Daphne, die auf die Nachricht, es gehe ihrem früheren Geliebten schlecht, mit Angst und Bestürzung reagiert hatte, war Stanislaw unberührt geblieben. Zumindest hatte er sich nichts anmerken lassen. Nur einen winzigen Moment lang, als es um Daphnes Musik ging, hatte Darius in diesen erloschen wirkenden Augen etwas wie Betroffenheit aufflackern sehen. Wahrheitsgemäß hatte er berichtet, dass sie sich für nichts mehr interessiere, auch nicht für ihre Kunst, die sie doch so sehr geliebt hatte.


  »Ich bitte Sie«, hatte er den Grafen beschworen, »sprechen Sie mit ihr. Nur so hat sie die Chance, in ihr altes Leben zurückzufinden. Sie ist nur auf mein Drängen mit hierhergekommen, und es hat einiger Überredungskunst bedurft, aber jetzt ist sie bereit, Sie wiederzusehen.«


  Darauf hatte Stanislaw lange geschwiegen. Darius war klar, dass er jetzt nicht nur in seinem Gesicht, sondern auch in seinen Gedanken zu lesen versuchte.


  Dann hatte der Graf in gleichmütigem Ton erklärt: »Ich werde es mir bis morgen überlegen. Sie werden verstehen, wie viel von einer solchen Entscheidung abhängt.«


  Danach waren sie auseinandergegangen. Darius fühlte sich wie ausgelaugt. Was sollte er Daphne über seinen Besuch erzählen? Die Wahrheit? Einen Teil der Wahrheit? Eine fromme Lüge?


  Seine diskreten Erkundigungen bei den spanischen Behörden hatten ergeben, dass während der letzten Monate in Andalusien mehrere junge Frauen spurlos verschwunden waren, und Darius hatte daraus geschlossen, dass Stanislaw alte Gewohnheiten wiederaufgenommen hatte. Oder gab es noch einen anderen Vampir an der Küste? Die Begegnung mit Kyrill, dem Russen, fiel ihm ein.


  Andererseits - was bedeutete die Szene am Strand, wo Stanislaw mit der jungen Frau und den Hunden unterwegs gewesen war? Er hatte ihn nicht darauf angesprochen. Das behielt er sich für eine spätere Gelegenheit vor.


  Was für ein Durcheinander, dachte er kopfschüttelnd, während er den Wagen auf die Carretera steuerte. Er beschloss, Daphne nur das Nötigste zu berichten. Vorerst hatte er genug vom Schicksalspielen. Er würde erst dann wieder eingreifen, wenn es nicht mehr anders ginge.


  Neun


  Kyrill hatte das Mädchen im Yachthafen von Puerto Banus aufgelesen. Sie war vielleicht Mitte zwanzig, aber er fragte gar nicht erst. Es interessierte ihn nicht, wie alt sie waren, woher sie kamen und was sie machten. Nicht mal ihre Namen wollte er wissen. Eine war wie die andere für ihn, meist leichte Beute, sobald sie die teure Uhr an seinem Handgelenk und den klobigen Brillanten am Finger gesehen hatten. Außerdem hatte er auch noch die passenden Sprüche im Repertoire.


  Dieses Mädchen hatte allein in einer Bar gesessen und getan, als lese sie in einer Zeitschrift. Er hatte sich auf den Barhocker neben ihr gesetzt und sie nach einer Weile darauf aufmerksam gemacht, dass sie das Journal verkehrt herum halte.


  »Ach ja?«, erwiderte sie und griff ungerührt nach ihrem Glas. »Ist mir gar nicht aufgefallen.« Sie schenkte ihm ein Lächeln, das nicht bis zu ihren Augen reichte.


  So jung, so abgebrüht und schon so fertig mit allem. Ein leiser Ekel stieg in ihm auf. Seine Augen glitten über ihren makellosen Körper. Das smaragdgrüne Minikleid mit den Spaghettiträgern harmonierte perfekt mit der langen Mähne in der Farbe reifer Kastanien und der gebräunten Haut.


  Sie musterte ihn ebenfalls. »Ich heiße Laura. Und du?«


  »Namen sind Schall und Rauch. Aber wenn du’s unbedingt wissen willst: ich heiße Kyrill.«


  Ihre dunklen Augen weiteten sich. »Bist du etwa der Kyrill vom >Dark Side<?«


  Er nickte nur. Solche Unterhaltungen ödeten ihn immer mehr an. »Wie ist es«, murmelte er, nachdem sie diese Information verdaut hatte, »wollen wir noch irgendwo anders einen Drink nehmen?«


  Seelenruhig packte sie ihre Sachen ein und schwang sich vom Barhocker. »Im >Nikki Beach<?«, schlug sie vor.


  »Na klar«, sagte er ohne Enthusiasmus. »Lass uns gehen.«


  Sie stöckelte auf ihren Zwölfzentimeterpumps neben ihm her, bis sie sich bei ihm einhakte. Jetzt roch er ihr Blut noch stärker. Und er wusste, welche Farbe es hatte. Auch als er noch ein sterblicher Mensch gewesen war, hatte er diese Gabe besessen, das, was er roch, auch als Farbe wahrnehmen zu können. Vor kurzem hatte er im Autoradio eine Sendung darüber gehört.


  Die Fähigkeit, Gerüche oder auch Töne als Farben zu sehen, hatte sogar einen Namen. Kyrill hatte sich ihn nicht merken können, doch der Gedanke, dass sich die moderne Wissenschaft damit beschäftigte, hatte ihn seltsam beruhigt.


  Das Blut dieses Mädchens, das sich jetzt auf dem Beifahrersitz des Lamborghini räkelte, roch nach der Farbe Gelb, nach einem Gelb, in das sich helle Grüntöne mischten.


  Sie hatte nicht mit der Wimper gezuckt, als er auf den Sportwagen zugesteuert war. Schließlich war er der Kyrill, da hatte sie nichts anderes erwartet, dachte er und wunderte sich wieder, dass dieses Geschöpf ihm plötzlich derartigen Widerwillen einflößte. Egal, bald würde er es hinter sich haben.


  Er fuhr schnell, und die Fahrtgeräusche erschwerten jede Unterhaltung. Laura holte einen iPod aus ihrer Handtasche, griff nach den Kopfhörern und tauchte in eine andere Welt ab. Als sie an einer Ampel stehen bleiben mussten, hielt sie ihm die Kopfhörer hin. »Hör mal«, rief sie ihm zu, »richtig geile Musik!«


  Musik? Dieses Hip-Hop-Gejaule? Erleichtert, dass die Ampel umschaltete, drückte er aufs Gaspedal und startete durch. Laura wiegte sich auf ihrem Sitz rhythmisch hin und her und schnippte mit den Fingern.


  Endlich kam das Hotel »Don Carlos« in Sicht. Bei der nächsten Ausfahrt bog er ab und fuhr in gemächlichem Tempo zum Strand hinunter. Laura packte iPod und Kopfhörer ein, kramte in ihrer Tasche und zog ein Schminktäschchen heraus. Nachdem sie Puder und neuen Lipgloss aufgelegt hatte, erklärte sie: »Es kann losgehen.«


  Ja, dachte Kyrill, es kann losgehen. Sie waren gerade auf dem Parkplatz angelangt. Er war menschenleer, und es war sehr dunkel, eine Neumondnacht. Nur aus einiger Entfernung sah man ein paar Lichter. Gedämpft drangen Musik und Stimmen zu ihnen.


  Laura stieg aus und wartete, bis er den Wagen abgeschlossen hatte. Ohne Umschweife trat er auf sie zu. Mit einer Hand zog er sie zu sich heran, mit der anderen bog er ihren Kopf zurück. Sie tat, als genieße sie die Umarmung. »Du bist ein wunderbar starker Mann, Kyrill, ich liebe das ...«, gurrte sie. Weiter kam sie nicht. »Es gibt kein Vorspiel, meine Süße«, flüsterte er und grub seine Zähne in ihre Halsschlagader. Ihr Blut schmeckte unerwartet süß und erinnerte ihn an Naschereien aus seiner Kindheit. Wie Bonbons, dachte er, während er von ihr trank.


  Zunächst zappelte sie noch ein wenig in seiner Umklammerung, dann regte sie sich nicht mehr. Er saugte, bis ihr Körper in seinen Armen schlaff wurde und zu Boden sank. Er ließ sie einfach liegen, stieg in den Wagen und fuhr los. Erst als er die Carretera wieder erreicht hatte, entspannte er sich.


  Ein Bild tauchte immer wieder vor ihm auf. Joanna. Er sah sie vor sich, wie sie an jenem Abend im >Dark Side< vor ihm gestanden hatte, mit diesen wie Gold glänzenden blonden Haaren und den leuchtenden blauen Augen, die seinem Blick standgehalten hatten.


  Sie war sehr jung, doch sie war stark und sie war anders. Er musste sie haben. Aber er konnte warten. Seine Zeit würde kommen, dessen war er sicher.


  Stanislaw war ihm etwas schuldig, wegen des Köters, den er in Zürich abgeholt hatte. Und jetzt war auch noch Daphne, seine ehemalige Geliebte, an der Küste aufgetaucht, die in der Bar des Hotels so geheimnisvoll getan hatte. Ihr würde es bestimmt nicht gefallen, wenn sie entdeckte, wie schnell ihr Stanislaw sich getröstet hatte.


  Kyrill lächelte.


  ren sei, war sie damit rausgerückt, dass sie den ganzen Tag in Puerto Banus verbracht habe.


  »Um Schiffe zu gucken?«


  In einer Mischung aus Verlegenheit und Trotz hatte sie den Kopf geschüttelt. »Ich war einkaufen. Klamotten und


  so.«


  »Kleines«, murmelte er jetzt, »versteh ihn doch. Für ihn ist es ein großer Schritt, und ich habe ihn ja regelrecht überfallen.«


  »Am liebsten würde ich morgen abreisen«, sagte sie mit blitzenden Augen.


  Darius schickte erneut ein Stoßgebet zu den Mächten, von denen er sich Hilfe erhoffte. Im Innenhof des Lokals, das ihnen der Concierge empfohlen hatte, waren sie inzwischen fast die einzigen Gäste.


  Er hätte die Stille dieser abendlichen Stimmung genießen können, und er spürte, dass Daphne reden wollte, trotzdem gab er dem Ober einen Wink. »Es war ein anstrengender Tag, und wenn ich morgen ausgeruht sein soll, müssen wir jetzt gehen.«


  Im Hotel trennten sie sich rasch. Sobald Darius in seinem Zimmer angekommen war, atmete er auf. Nach kurzem Überlegen suchte er das Tarot hervor, setzte sich auf den Boden und legte die Karten aus.


  »Aber das ist doch ...«


  Er starrte auf die Karten, die er zunächst verdeckt aus dem breiten Fächer ausgewählt hatte und die jetzt umgedreht vor ihm lagen.


  »Die Sonne« und »der Tod« lagen vor ihm, die stärksten denkbaren Gegensätze, das machte Sinn in dieser Konstellation. Was aber bedeutete dann die Karte »Der Magier«? War die womöglich der Joker, der alles entscheiden würde? Und wer oder was war dieser Joker?


  Darius sammelte die Karten wieder ein, machte sich aber rasch noch ein paar Notizen. Als er endlich im Bett lag, fragte er sich, ob er für solche Unternehmungen nicht allmählich zu alt wurde.


  * *


  Daphne saß in ihrem Hotelzimmer und betrachtete das Arrangement auf ihrem Bett. Sie hatte ausgebreitet, was sie tagsüber gekauft hatte, und stellte sich vor, wie sie Stanislaw in diesen schwarzen Sandaletten entgegenstöckelte, mit hocherhobenem Haupt und in der Gewissheit, dass nun alles gut werden würde.


  Sacht strich sie über die schwarze Spitze der Dessous und drapierte sie auf einem imaginären weiblichen Körper. Sie ließ sich auf die Matratze sinken, tastete nach dem nachtblauen Kleid mit dem kurzen, seitlich geschlitzten Rock und schmiegte ihr Gesicht in die glatte Seide. Nur noch einmal schlafen, und sie würde mit ihrem Geliebten wieder vereint sein, nach dieser scheinbar endlosen Zeit des Getrenntseins.


  Sie würde ihm dieses Martyrium verzeihen, denn er litt genauso wie sie. Sie konnte es kaum noch erwarten, seine Qual zu lindern, ihn bei der Hand zu nehmen und in den Zaubergarten zurückzuführen, wo alles angefangen hatte. Ja, alles würde gut. Sie würden sich nur ansehen, so wie damals in seinem Club, es würde keiner Worte bedürfen, denn er kannte ihre Gedanken und alles, was in ihr vorging, und dann ...


  Sie erwachte mit steifen Gliedern. Es war fast drei Uhr morgens. Rasch sammelte sie ein, was auf dem Bett lag und verstaute es im Schrank.


  * *


  Joanna freute sich. Clarice war für zwei Wochen zu Freunden nach London geflogen, und sie hatte endlich das Haus für sich allein. Keine neugierigen Fragen, keine durchdringenden Blicke, keine scheinbar beiläufigen Bemerkungen. Einfach nur Freiheit.


  Sie schämte sich zwar solcher Regungen ein wenig, aber die Erleichterung überwog. Allerdings hatte Clarice vor ihrer Abreise angekündigt, dass Pater Basilio gelegentlich vorbeikommen werde.


  Irgendwann in ihrer Kindheit hatte Joanna es zum ersten Mal bemerkt, das, wovon bisher nur der Pater und ihre Eltern wussten. Damals war sie von einer Mitschülerin in der Klosterschule während der Pause angerempelt worden, und als sie sich wehrte, waren sie beide zu Boden gefallen. Eine der Nonnen wurde aufmerksam und eilte auf sie zu, doch die Mitschülerin begann zu heulen und deutete mit dem Finger auf sie: »Joanna hat mich umgestoßen ...«


  Vergeblich versuchte sie sich zu verteidigen, doch für den Rest des Tages wurde sie vom Unterricht suspendiert und sollte in einer kargen Zelle hundertmal den Satz schreiben: »Ich darf meine Mitschülerin nicht umstoßen ...«


  Zehnmal hatte Joanna den Satz geschrieben, bis sie den Griffel sinken ließ. »Verdammtes kleines Miststück«, dachte sie und wünschte ihrer Mitschülerin aus tiefstem Herzen etwas Unerfreuliches wie länger anhaltende Masern oder eine schlimme Erkältung. Am nächsten Tag erschien die Mitschülerin nicht zum Unterricht. Sie sei an einer Infektion erkrankt, hieß es.


  Joanna war damals etwa zehn Jahre alt, ein freundliches und sanftmütiges kleines Mädchen, das nicht verstand, was geschehen war. Sie wusste nur, wie zornig sie gewesen war, auf die Mitschülerin, die gelogen hatte, auf die Ungerechtigkeit der Nonnen.


  Einige Zeit später hatte sich etwas Ähnliches ereignet. Sie würde die Szene nie vergessen. Eine der Lehrerinnen, Schwester Mercedes, beschuldigte Linda, Joannas einzige Freundin in der Klosterschule, sie habe von ihrer Banknachbarin abgeschrieben. Linda verteidigte sich immer heftiger, und Joanna wusste, dass ihre Freundin die Wahrheit sagte.


  Schwester Mercedes hob den Arm, um Linda ins Gesicht zu schlagen. Würde ihr doch der Arm abfallen, wünschte Joanna in einer wütenden Aufwallung, und -mitten in der Bewegung hielt die Nonne inne, ihr Körper zuckte, und ihr Arm sank kraftlos herab.


  Man schickte nach dem Arzt. Der stellte eine rätselhafte Lähmung fest.


  Inzwischen begriff Joanna ihre geheimnisvollen Kräfte als etwas, das zu ihr gehörte, und sie empfand deswegen weder Furcht noch Überlegenheit, doch sie war vorsichtiger geworden mit dem, was sie wünschte.


  Ihren Eltern hatte sie erst nach dem Ausscheiden aus der Klosterschule von ihren Erlebnissen erzählt. Und sie hatte nichts ausgelassen, die Grausamkeiten der Nonnen nicht und auch nicht, welche Fähigkeiten sie an sich selbst entdeckt hatte.


  Besonders Pepe hatte ihr still zugehört und war immer nachdenklicher geworden. Ein paar Wochen später erzählte er von einem Jesuitenpater, den er demnächst nach Hause zum Essen einladen wolle.


  »Einen Jesuiten?«, fragte Clarice skeptisch. Sie hatte in die Verbindung mit dem katholischen Pepe ein nichteheliches Kind mitgebracht. Für das sehr konservative und religiöse Establishment des alten Marbella war das damals ein Grund gewesen, sie zu meiden. Sie hatte das nicht vergessen.


  Pepe hatte nur gelächelt. »Wart’s ab. Er ist anders als die meisten von denen.«


  Joanna konnte sich an diesen Moment noch genau erinnern. »Ein Jesuit?«, hatte auch sie gefragt und die Augenbrauen zusammengezogen. Danach war sie in ihrem Zimmer verschwunden und bald darauf mit einer Handvoll ausgedruckter Blätter in den Händen zurückgekehrt.


  »Mehr habe ich zu dem Thema im Internet nicht gefunden. Ihr solltet ihn einladen. Es könnte eine ganz spannende Begegnung werden.«


  Genauso war es gewesen. Pater Basilio erwies sich als weltoffener Mann von umfassender Bildung, und Joanna hatte schnell begriffen, wie viel sie von ihm lernen könnte. Clarice war eine Weile auf Abstand geblieben, bis auch sie seinem Humor, seinem unkonventionellen Geist, seiner menschlichen Wärme erlag.


  Jetzt, nach Pepes viel zu frühem Tod, dachte Joanna oft darüber nach, wie er es denn wirklich mit der Religion gehalten hatte, in der er aufgewachsen war.


  Ihre Erzählungen über das, was bei den Nonnen geschehen war, mussten ihn stärker beeindruckt haben, als er damals zu erkennen gab. Nur so war zu erklären, dass es Pater Basilio in ihrer Familie gab. Und dass Pepe das intellektuelle Kräftemessen mit dem Pater sehr genossen hatte, stand für sie fest.


  Pepe war nicht mehr da, aber Don Basilio war geblieben, ihr und Clarice. Während Joanna durch die leer wirkenden Räume des Hauses wanderte, schob sich eine Frage in ihre Gedanken. Ob Pepe wohl damit einverstanden gewesen wäre, dass sie sich mit einem Mann wie Laszlo angefreundet hatte?


  Aber war es überhaupt eine Freundschaft? Konnte sie mit jemandem befreundet sein, über den sie so wenig wusste? Im nächsten Moment gab sie sich selbst die Antwort. Ja, das konnte sie. Als dieser Fremde zum ersten Mal im »Las Flores« erschienen war, hatte sie eine Vertrautheit mit ihm empfunden, die durch nichts zu erklären war.


  Sie hatten etwas gemeinsam, das sie nicht formulieren konnte, etwas wie stillschweigende Verständigung, eine Möglichkeit, ohne Worte miteinander zu kommunizieren.


  Sie riss die Terrassentür auf und lief in den Garten, bis zu der gemauerten Bank, die halb versteckt unter den Olivenbäumen stand. Sie zitterte. Sie presste die Faust gegen die Lippen und sank auf den kühlen Stein. Jetzt erinnerte sie sich wieder an alles. Es war wenige Tage nach ihrer ersten Begegnung gewesen. Wie immer vor dem Schlafengehen hatte sie mit den Hunden noch einmal zum Strand hinunterlaufen wollen. Leise hatte sie das Haus verlassen, um die nächtliche Stille nicht zu stören, als die Töne zu ihr drangen. Zunächst klang es nur wie ein entferntes Rufen, ein bisschen auch wie eine Melodie, die man kennt, ohne zu wissen woher. Dann vernahm sie eine Stimme, die sich wie gedämpftes Murmeln anhörte, und im nächsten Moment war ihr, als sagte jemand ihren Namen. »Joanna ...«


  Wie durch einen Mausklick am Computer hatte sie die Verbindung unterbrochen, bevor die Stimme deutlicher geworden war. Es war ein Reflex gewesen, der aus ihrer Angst entstanden war, und nur diese Angst konnte der Grund dafür sein, dass ihr diese Irritation erst jetzt wieder einfiel. Nur durch den Gedanken an Pepe war die Erinnerung zurückgekehrt.


  Sie wurde ruhiger. Inzwischen glaubte sie gelernt zu haben, mit ihrer besonderen Fähigkeit umzugehen. Noch konnte sie nicht einschätzen, ob sie eher Segen oder Fluch bedeutete, aber sie war entschlossen, sie zum Wohl ihrer Mitmenschen zu nutzen. Und sie ahnte, dass sich das nicht auf ihre künftige Aufgabe als Ärztin beschränken würde.


  Sie war einem Mann begegnet, der dieselbe Gabe besaß wie sie, einem, der sich telepathisch mit ihr verständigen konnte. Doch nicht das war es gewesen, das sie jetzt erzittern ließ. Sie hatte ihn deutlicher wahrgenommen, als ihr in jenem Moment lieb gewesen war. Sie hatte seine Einsamkeit gespürt, seine tiefe Qual. Und etwas sehr Dunkles.


  Zehn


  Stanislaw starrte sein Handy an. Es war später Nachmittag. Igor lag zu seinen Füßen und schickte immer wieder vorwurfsvolle Blicke nach oben.


  »Jetzt reicht’s mir aber«, murmelte er, nachdem er ein weiteres Mal den hellglänzenden, blauen Hundeaugen begegnet war. Er stand auf und wählte eine Nummer. Darius meldete sich sofort. »Ich bin bereit, Daphne zu treffen«, sagte Stanislaw leise. »Aber nicht hier. Ich komme zu Ihnen ins Hotel.«


  Er hörte Darius’ Antwort und erwiderte: »Gut. Rufen Sie mich an, sobald Sie mit dem Essen fertig sind.«


  Igor erhob sich wedelnd von seinem Platz. »Nein, mein Großer, diesmal kannst du nicht mit.« Das mächtige Tier streckte sich und schmiegte den Kopf an die Seite seines Herrn. Stanislaw ließ seine Finger durch das struppige Fell gleiten, bis Igor ihn mit der Schnauze stupste.


  »Ich weiß ...«, sagte er, »du machst dir Sorgen um sie. Aber ich werde versuchen, sie nicht noch mehr zu verletzen.« Er wandte sich ab und verließ den Raum.


  * *


  Darius hatte gerade sein Handy eingesteckt, als es an der Zimmertür klopfte. Er ließ Daphne herein.


  »Er will dich sehen.«


  Sie tänzelte von einem Fuß auf den anderen. »Wo? Und wann?«


  »Sei nicht so nervös, Kleines. Es wird schon gut gehen. Er möchte allerdings nicht, dass du ihn zu Hause besuchst ...«


  Daphne zog eine Augenbraue hoch, erwiderte aber nichts.


  »Er hat gesagt, es sei ihm lieber, wenn ihr euch erst mal auf neutralem Terrain begegnet.« Er machte eine Pause, sah in Daphnes Augen, die sich verdunkelt hatten, und fuhr fort: »Ich habe ihm vorgeschlagen, dass ihr euch nach dem Abendessen trefft und dass ich ihm telefonisch Bescheid gebe, sobald wir fertig sind. Er will ins Hotel kommen. Hier gibt es genügend Möglichkeiten, sich zurückzuziehen.«


  »Auf das Abendessen könnte ich verzichten«, murrte sie, »ich werde ohnehin keinen Bissen runterkriegen.«


  »Kommt nicht in Frage. Du musst dich stärken, und währenddessen werde ich dir Geschichten aus meinem Leben erzählen.« Er grinste, doch sie reagierte nicht auf seinen Versuch, sie abzulenken.


  »Er tut, als wären wir flüchtige Bekannte, die sich mal eben zwischendurch ...« Ihre Stimme stockte.


  Darius nahm ihre Hand und zwang sie mit sanfter Gewalt, sich aufs Sofa zu setzen. »Nach allem, was passiert ist, kannst du nicht erwarten, dass er dich sofort mit offenen Armen empfängt. Es ist für euch beide schwer. Ich habe auch keine Ahnung, wie euer Wiedersehen verlaufen wird, aber es ist eine Chance ...«


  Er wusste nicht weiter und wollte nichts Falsches sagen, ging zu ihr und tätschelte ihren Handrücken. »Jetzt geh in dein Zimmer und zieh dich fürs Abendessen um. Wir treffen uns in einer Stunde in der Halle, ja?«


  Wie ein folgsames Kind stand sie auf und wandte sich zur Tür. »Zieh etwas Hübsches an, in dem du dich wohlfühlst«, rief er ihr nach. »Aber nichts, bei dem er gleich in Ohnmacht fällt, wenn ich dir als Mann diesen Rat geben darf.«


  Sie streckte ihm die Zunge raus, lächelte aber wieder.


  Nachdem sie fort war, ließ er sich einen Sherry aufs Zimmer bringen und setzte sich mit dem Glas auf seine kleine Terrasse. Er zündete sich ein Zigarillo an, stieß langsam den Rauch aus und blinzelte in die Dämmerung.


  Da sah er sie wieder, die junge Frau mit den beiden Hunden, diesmal ohne Stanislaw. Direkt unter seinem Fenster kam sie vorbei. Sie war mittelgroß und schlank, und ihr helles Haar flatterte im Wind. Ihm fiel auf, wie anmutig sie sich bewegte.


  Unvermittelt hob sie den Kopf und sah zu ihm hoch, als habe sie bemerkt, dass sie beobachtet wurde. Er wandte den Blick ab, bis sie vorüber war. Womöglich wohnte sie in der Nähe des Hotels. Auch das noch. Er wurde immer nervöser.


  Als er wenig später Daphne in dem nachtblauen Seidenkleid mit den hohen Seitenschlitzen vor der Rezeption stehen sah, war er fast stolz darauf, dass sie seinen Rat in so unwiderstehlicher Weise interpretiert hatte, wie nur eine Frau es konnte. Für ihn gab es kein sinnlicheres Material als weiche Seide, die so leicht wie Spinnweben die Konturen des Körpers nachzeichnete. Und dann diese schwarzsilbernen Sandaletten mit den hohen Absätzen, aus denen perfekt gepflegte Füße mit tiefrot lackierten Nägeln hervorschauten!


  Das halblange Haar fiel in schimmernden Wellen auf ihre Schultern. Ihre Mundwinkel zuckten leicht, als er sie von oben bis unten betrachtete. »Einverstanden?«


  »Du siehst bezaubernd aus und hast alles richtig gemacht, aber möglicherweise wird er doch in Ohnmacht fallen, wenn er dich sieht. Erst recht, wenn du ihn mit diesen Absätzen attackierst.« Er trat auf sie zu und umarmte sie. »Lass uns gehen.«


  Das Taxi brachte sie zu einem Restaurant am Paseo Marítimo in Marbella, das für seine frischen Fische und Meeresfrüchte bekannt war. Sie setzten sich an den vorbestellten Tisch und taten, als vertieften sie sich in die Speisekarte.


  »Ach, Darius ...«, seufzte Daphne und ließ die Karte sinken.


  Er blickte sie über den Rand seiner Brille an. »Ach, Darius?« Als ob er nicht wüsste, wie es in ihr aussah. Doch er wollte weder Hoffnungen noch Befürchtungen äußern und erst recht keinerlei Prognosen abgeben.


  »Ach, nichts«, erwiderte sie gereizt, während sie sich erneut der Speisekarte zuwandte.


  Ein Kellner kam, um ihre Bestellung zu notieren, und bald darauf aßen sie schweigend. Daphne stocherte in dem wenigen, das auf ihrem Teller lag, trank aber mehr als die Hälfte von der Weinflasche.


  Darius drängte zum Aufbruch. Sie nickte nur. Mit dem Handy am Ohr ging er nach drinnen. Er wusste, dass sie aus der Entfernung beobachtete, wie er ins Telefon sprach, das Handy zuklappte und beim Kellner die Rechnung verlangte.


  »Das Taxi kommt gleich«, sagte er, als er wieder bei ihr war. »Und Stanislaw ist in einer halben Stunde in der Hotelhalle. Sobald wir da sind, ziehe ich mich zurück.«


  Er sah die Panik in ihren Augen. »Nicht ...«, flüsterte er und legte die Hand an ihre Wange. »Ich bin die ganze Zeit auf meinem Zimmer und für dich da. Wenn ich bis zum Morgen nichts von dir höre, sehe ich das als gutes Zeichen an. Aber schick bitte wenigstens eine SMS. Es wird ohnehin eine schlaflose Nacht für mich werden.«


  Sobald sie im Hotel angekommen waren, ließ er sie allein.


  * *


  Stanislaw musste nicht auf die Uhr sehen, als er losfuhr. Er wusste, dass er zur vereinbarten Zeit eintreffen würde. Die präzise Einschätzung von Zeit und Raum gehörte zu den besonderen Fähigkeiten seiner Art, und manchmal musste er sich zu »normalen« Verhaltensweisen zwingen, um unter den Sterblichen nicht zu sehr aufzufallen.


  Damals in Zürich, als er noch seinen Club geführt hatte, war auch das leichter gewesen. Es gab klarere Strukturen, und manchmal war es ihm vorgekommen, als unterscheide sich sein Dasein kaum von dem der anderen. Die Vorstellung scheinbarer Normalität war natürlich eine Illusion gewesen, aber sie hatte ihm gutgetan und zumindest vorübergehend Erleichterung verschafft. Alles war gut gewesen, was seine Einsamkeit lindern konnte.


  Alles? Schneller als gewöhnlich steuerte er den Wagen in Richtung Carretera, bis er das Tempo drosselte. Nein, nicht alles, gab er sich wie so viele Male zuvor dieselbe Antwort, sonst hätte er Daphnes Opfer angenommen, und er wäre jetzt nicht auf dem Weg zu ihr, um sie in der Anonymität einer Hotelhalle zu treffen.


  Während der Jaguar durch die Dunkelheit glitt, kehrten seine Gedanken zu seiner Zeit in Zürich zurück. Damals hatte er mit der Villa am Zürichsee nicht nur ein Zuhause gefunden, das diesen Namen verdiente, der Stanislaw-Club war auch so etwas wie sein eigenes Kind geworden. Eine Aufgabe, die ihm gefiel und die ihn ausfüllte.


  Das größte Wunder aber, das, woran er niemals zu glauben gewagt hätte, war die Begegnung mit Daphne gewesen. Zum ersten Mal in seiner Jahrhunderte währenden Existenz hatte es einen Menschen gegeben, der ihn wahrhaftig liebte. Doch er hatte geglaubt, Daphnes Opfer zurückweisen zu müssen, und sich selbst damit erneut zu ewiger Finsternis verdammt. Jetzt, wo ihn nur noch wenige Minuten und Kilometer von ihr trennten, war er sich seiner Motive nicht mehr sicher.


  Als er damals kurz vor seiner Abreise nach Málaga das Plakat entdeckt hatte, mit dem für ihren nächsten Konzertabend in der Tonhalle geworben wurde, war ein Film in seinem Inneren abgelaufen, an dessen Ende sein Entschluss feststand. Für Daphne da Silva konnte das Leben noch vieles bereithalten: Erfolge als Musikerin, Freundschaften mit Gleichgesinnten, eine neue Liebe und vielleicht irgendwann auch eine Familie mit eigenen Kindern. Wenn nur ein Teil davon realisiert werden könnte, hatte er kein Recht, ihr das zu rauben.


  Menschen wie Darius hatten ihm dafür Kränze geflochten, doch die von seiner Art, wie Kyrill, sahen in ihm einen Abtrünnigen, fast einen Verräter. Einzig sein Status innerhalb der Vampir-Gemeinschaft hatte ihn bis jetzt vor Schaden bewahrt.


  Das kommt davon, wenn man sich auf etwas so Selbstmörderisches wie Liebe einlässt, dachte er in einem Anflug von Sarkasmus und zwang sich, zum Anfang seiner Gedankenkette zurückzukehren.


  Er beschwor das Bild von Daphne herauf, das feingezeichnete Oval ihres Gesichts, die strahlenden Augen, den weichen Mund. Und dann wusste er, was er sich bis zu diesem Moment nicht hatte eingestehen wollen. Er hatte zwar tiefe Gefühle für sie empfunden, doch es war ihm immer um sie als junge Frau gegangen. Wusste er denn, ob er eines Tages mit derselben Zärtlichkeit ihre runzelige Haut berühren würde, während er selbst unverändert blieb?


  Er schämte sich dieser Gedanken, doch sie ließen sich nicht länger vertreiben. Und was wäre, wenn er sich irgendwann nicht länger beherrschen könnte, wenn das Verlangen nach ihrem Blut stärker würde als alles andere? Sie hatte nie Angst gezeigt und sich so verhalten, als glaubte sie so sehr an die Kraft seiner Liebe zu ihr, dass sie seinen Verzicht für ganz selbstverständlich hielt.


  Aber war ihr denn so wenig klar gewesen, welche Überwindung es ihn immer wieder gekostet hatte, seinem Trieb nicht nachzugeben?


  Deutlicher als je zuvor wusste er, dass seine Entschei


  dung richtig gewesen war. Sie hatten keine gemeinsame Zukunft gehabt und würden sie niemals haben. Davon müsste er sie jetzt endgültig überzeugen.


  Eine Katze kreuzte seine Fahrbahn. Reflexartig hielt er an, und bevor sie im Dickicht verschwinden konnte, war er schon bei ihr. Sie fauchte, und kurz darauf erstarb auch ihr Schrei. Ihre weit geöffneten Augen verfolgten ihn, als er zum Wagen zurückging. Er nahm ein Taschentuch, nachdem er sich wieder hinter das Steuer gesetzt hatte, und entfernte die Blutspuren an seinem Mund.


  Elf


  Die Hotelhalle war leer. Im Hintergrund plätscherte ein Springbrunnen, in dem sich blau funkelnde Wasserkaskaden über ein Gebilde aus hellem Sandstein ergossen. Aus dem Büro neben der Rezeption drang hin und wieder das gedämpfte Schwatzen und Lachen der Angestellten. Sonst war alles still.


  Daphne wanderte eine Weile auf und ab, bis sie das Geräusch ihrer Absätze auf dem Marmorboden nicht länger aushielt und sich in eines der Sofas neben dem Brunnen fallen ließ. Weder sah sie auf die Uhr, noch zog sie ihr Handy aus der Tasche. Reglos saß sie da, ohne den Blick vom Eingang zu wenden. Nur in dieser starren Haltung konnte sie dem Impuls widerstehen, auf der Stelle wegzulaufen. Sie spannte alle Muskeln an und biss die Zähne aufeinander, doch genau in dem Moment, als sie aufgeben und flüchten wollte, erschien er auf der Schwelle.


  Langsam erhob sie sich, blieb stehen und sah ihm entgegen. Stanislaws äußere Erscheinung wirkte verändert, die Haare waren heller, leicht gelockt und kürzer, die Kleidung weniger offiziell als in Zürich, der neuen mediterranen Umgebung angepasst. Auch der gepflegte Bart stand ihm gut.


  Sie spürte den hämmernden Pulsschlag nicht mehr und auch nicht den Schweißfilm, der ihre Haut am ganzen Körper klebrig überzog. Ihre Füße mit den viel zu hohen Ab


  sätzen schienen wie in den Boden hinein gewachsen, ihre Arme fest an den Körper gepresst.


  Sie zählte die Schritte, bis er vor ihr stand, doch auch das half nicht gegen die aufsteigende Lähmung. Schweigend sahen sie sich an, bis er die Hand hob und ihr Gesicht berührte.


  »Daphne«, flüsterte er und beugte sich ein wenig vor. Seine Nasenflügel weiteten sich, rasch trat er einen Schritt zurück. In seinen Augen las sie erschrockenes Staunen und etwas, das sie nicht deuten konnte.


  Das taube Gefühl in Armen und Beinen wich einem Kribbeln, und sie spürte ihren Herzschlag wie das wummernde, gleichmäßige Dröhnen einer gewaltigen Glocke.


  »Ich habe so lange darauf gewartet«, flüsterte sie, »ich kann es noch nicht glauben. Du bist hier ... und du bist kein Phantom, ich kann dich anfassen ...«


  Sie ergriff seine Hand, die nicht länger an ihrer Wange lag und zog sie zu sich. Im selben Moment brannte alles in ihr. Jede Zelle ihres Körpers schrie danach, eins mit ihm zu werden, seine kühle, feste Vampirhaut auf ihrer viel zu warmen, viel zu weichen Menschenhaut zu spüren und für immer ein Teil von ihm zu sein.


  »Daphne.« Sie hörte noch wie durch einen Schalldämpfer ihren Namen, dann wurde es dunkel um sie.


  Als sie zu sich kam, lag sie auf dem Sofa in der Hotelhalle und blickte in besorgte dunkelbraune Augen. »Señora!« Daphne blinzelte. Eine junge Frau mit einem Namensschild am Revers ihrer Hoteluniform beugte sich über sie und hielt ihr ein Glas Wasser entgegen.


  Daphne trank ein paar Schlucke. Stanislaw saß neben ihr und betrachtete sie mit demselben rätselhaften Ausdruck wie zuvor.


  »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, wandte er sich an die Frau, »ich denke, es geht jetzt wieder.«


  Sie nickte ihm zu, warf einen letzten noch immer leicht beunruhigten Blick auf Daphne und wandte sich zum Gehen. »Gute Besserung«, sagte sie leise.


  »Kannst du aufstehen?«, fragte er, sobald sie allein waren.


  »Ja.« Ihre Stimme klang schwach, doch sie setzte sich auf, griff nach den Sandaletten, die man ihr ausgezogen hatte und erhob sich langsam, ohne die Schuhe wieder anzuziehen.


  Er nahm sie beim Arm. »Lass uns nach draußen gehen, die Luft wird dir guttun.«


  Vorsichtig geleitete er sie durch die Halle, bis sie auf der Terrasse standen. Sie führte auf den Strand, und dahinter war das Meer.


  »Ich würde gern ans Wasser gehen«, murmelte sie, »ich möchte den Wellen zuhören.«


  Er lockerte seinen Griff. »Hältst du das wirklich für eine gute Idee? Wäre es nicht besser, wenn ich Darius anrufe, damit er dich in dein Zimmer bringt?«


  »Aber das war bis jetzt ein ziemlich verunglücktes Wiedersehen.« Sie versuchte zu lächeln und drängte die aufsteigenden Tränen zurück. »Bitte versprich mir, dass wir es morgen nachholen.«


  »Was nachholen?« Er runzelte die Stirn.


  »Alles.«


  Er sah sie lange an, sehr lange, bis sie entdeckte, was sie all die Zeit vermisst hatte: Die kleine tanzende Flamme in seinen Pupillen.


  »Gut«, erwiderte er, »morgen also.«


  Er brachte sie zum Lift, nachdem sie erklärt hatte, dass sie es allein bis zu ihrem Zimmer schaffen würde. Mit nackten Füßen tänzelte sie neben ihm her.


  »Bitte küss mich«, murmelte sie und hielt ihm ihr Gesicht entgegen.


  »Daphne.« Zuerst schien es ihr, als weiche er zurück, doch dann packte er ihren Kopf und zog ihn so dicht zu sich heran, dass sie seine Augen nicht mehr richtig sehen konnte. Als er sie gleich wieder losließ, taumelte sie, doch er fing sie auf.


  »Geh jetzt schlafen, Daphne«, sagte er leise.


  Kaum war er fort, schickte Daphne eine SMS an Darius. Es war kurz nach halb eins, aber sie war sicher, dass er noch nicht schlief.


  Und dann saß sie in seinem Hotelzimmer, mit einem Glas Rioja, und er hörte ihr zu. An manchen Stellen ihres Berichts stutzte er, dann nickte er wieder und stellte Zwischenfragen. Als sie geendet hatte, sah er schweigend vor sich hin.


  »Du hattest also eine Panikattacke und wurdest ohnmächtig«, stellte er fest. »Und weshalb bist du jetzt so fröhlich?«


  »Das habe ich dir doch gerade erklärt«, zwitscherte sie. »Unser Wiedersehen fand eben nicht unter den günstigsten Voraussetzungen statt. Es war wohl alles ein bisschen zu viel für mich. Aber das hat er natürlich verstanden. Und wenn wir uns morgen wieder treffen, wird es für uns beide leichter sein.«


  Darius atmete tief durch. »Ich hatte mir euer erstes Wiedersehen auch anders vorgestellt.«


  Er machte eine Handbewegung, und einem aufmerksameren Beobachter als Daphne wäre aufgefallen, wie tief seine Augen jetzt in den Höhlen lagen und wie fahl seine Gesichtszüge wirkten.


  »Schlaf trotzdem gut«, sagte er und brachte sie zur Tür. »Sobald ich morgen von ihm höre, gebe ich dir Bescheid. Gute Nacht, Kleines.«


  * *


  Stanislaw hatte es sehr eilig, zu seiner Finca zurückzukehren. Er führ mit offenem Verdeck, als könnte der Fahrtwind seine aufgewühlten Gefühle besänftigen.


  Er sah Daphnes aufgelöstes Gesicht vor sich, das Gesicht einer schönen, jungen Frau, in das der Kummer um die verlorene Liebe Spuren eingegraben hatte.


  Etwas wie schlechtes Gewissen drang durch seinen Panzer.


  Er hatte sie geliebt, und wie sehr sie ihn nach wie vor liebte, war ihm klar geworden, als er in ihre Augen gesehen hatte. Seine Gefühle hatte er in monatelangen Exerzitien abgetötet, mit Erfolg, dachte er nicht ohne Sarkasmus, doch jetzt kämpfte er gegen etwas anderes an.


  Es war etwas geschehen, das ihn ganz unvorbereitet getroffen hatte. Zum ersten Mal, seit er Daphne kannte, war es der Duft ihres Blutes gewesen, der seine Sinne stärker erregt hatte als alles andere, ein süßer und zugleich würziger Geruch, der ihn vor Gier fast hatte taumeln lassen. Er war weder von ihrer Erscheinung noch von ihrer Stimme beeindruckt gewesen, es war nur dieser Geruch, der ihn anzog, und schon in der Hotelhalle wäre er am liebsten über sie hergefallen.


  Nur ihre Ohnmacht hatte sie vor ihm gerettet, und bis zu ihrem Erwachen hatte er genügend Kräfte sammeln können, um seinem Verlangen zu widerstehen. Beim Abschied vor dem Lift hatte sie ihn erneut herausgefordert, ohne es zu ahnen.


  Es konnte nur eine Erklärung dafür geben, eine wahrhaft diabolische. Jetzt gab es nur noch »einen« Stanislaw, nur noch das Monster, nicht mehr den Liebenden.


  Als sein Wagen vor der Finca hielt, barg er den Kopf in den Händen und wünschte sich, er wäre ihr nie begegnet.


  Schottland-Tief sollte auch während der nächsten Tage schwüle Feuchtigkeit an die Küste bringen.


  Dieses Klima machte die Bewohner reizbar, überall war ein Flirren in der Luft zu spüren. In einer solchen Atmosphäre ist vieles möglich, dachte Joanna, während sie unter den Orangenbäumen ihren Café solo trank.


  Sie besaß so etwas wie ein Frühwarnsystem für Katastrophen, das im Fachjargon präkognitive Wahrnehmung genannt wird. Diese Gabe war ihr mitgegeben worden, und sie musste sehen, wie sie damit zurechtkam. Sie konnte zwar kein Verbrechen vorhersehen oder das Gesicht des Täters erkennen, aber telepathische Verbindungen gelangen ihr immerhin zu manchen Menschen, die sie kannte.


  Sie trank aus und wollte den Kellner rufen, als sich ein älterer Mann und eine junge Frau an den Nachbartisch setzten.


  Die Frau mochte um die dreißig sein, sie war mittelgroß und schlank, hatte ein ebenmäßiges ovales Gesicht mit einer zierlichen Nase, ihre Augen aber wurden von einer viel zu großen und viel zu dunklen Sonnenbrille verdeckt. Ihr honigblondes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


  Sie trug eng anliegende Jeans und ein rosafarbenes Leinenhemd. Einziger Schmuck waren kleine diamantene Ohrstecker und eine Herrenuhr mit dunklem Lederarmband.


  Joanna liebte es, sich zu fremden Menschen, die ihr begegneten, Geschichten auszudenken, und zu der jungen Frau am Nebentisch würde ihr sicher einiges einfallen. Spannender fand sie aber den älteren Mann daneben, den so etwas wie angeborene Würde umgab.


  Das sah man schon an der Art, wie die Mitarbeiter des Restaurants auf seine freundlich vorgetragene Bestellung reagierten. Spanische Kellner können sehr mürrisch sein und die Touristen, von denen sie zwangsläufig leben, spüren lassen, wie sehr ihnen diese Art der Kolonialisierung eigentlich zuwider ist.


  Bei diesem Gast war alles anders. In etwas holperigem Spanisch hatte er für sich und seine Begleiterin etwas zu essen und zu trinken bestellt und sich danach lächelnd dafür entschuldigt, dass er sich nicht besser ausdrücken könne. Darauf erschien der Besitzer des Lokals, der die Szene von der Tür aus verfolgt hatte, persönlich an seinem Tisch, um dem Señor zu versichern, dass alles zu seiner Zufriedenheit sein werde.


  Joanna hatte so etwas noch nie erlebt. Ein wildfremder Gast bestellte in einer Sprache, die er nur unzureichend beherrschte, nicht mehr als einen Salat und eine Portion Schinken, und er wurde vom Chef hofiert, als wäre er einer der Granden dieser Stadt!


  Während sie tat, als wollte sie die denkmalgeschützte Fassade des Rathauses gegenüber betrachten, wandte sie sich um. Etwas an ihm erinnerte sie an Pepe, doch es war weniger eine physische Ähnlichkeit, es war die Ausstrahlung dieses Mannes.


  Als er ebenfalls den Kopf drehte, begegneten sich ihre Blicke. War es Erstaunen, das sie in seinen Augen las, oder eher eine stumme Frage?


  Sie rief den Kellner und bestellte ein Mineralwasser. Dieser Mann hatte sie angesehen wie jemand, den man wiedererkennt. Um von sich abzulenken, nahm sie ihr


  Handy aus der Tasche, spielte eine Weile damit herum, hörte Nachrichten ab und antwortete Leuten, denen sie seit längerer Zeit eine SMS schuldig war.


  Der Mann stand auf und trat auf sie zu. Er hielt ebenfalls sein mobiles Telefon in der Hand.


  »Wären Sie so freundlich, ein Photo von uns beiden zu machen?«, fragte er sie auf Englisch und deutete auf seine Begleiterin.


  Sie sah hoch. »Ja, ja, natürlich.« Er reichte ihr das Handy. »Sie wissen, wie das funktioniert?« Sie nickte. Der Mann kehrte zu seiner Begleiterin zurück und setzte sich neben sie.


  Joanna stand auf und blickte durch den Sucher. »Können Sie etwas dichter zusammenrücken?«


  »Aber ja«, erwiderte er gelassen. »Komm, Daphne.« Er wandte sich zu der jungen Frau und legte seinen Arm um sie.


  Joanna drückte auf den Auslöser. »Ich glaube, es ist ganz gut geworden. Wollen Sie mal sehen?« Sie ging zu ihm und reichte ihm das Handy zurück.


  Er klickte auf das Bild. »Sehr schön! Vielen Dank. Dürfen wir Sie noch zu etwas einladen? Kommen Sie doch zu uns herüber!«


  Sie sah demonstrativ auf die Uhr, murmelte etwas von Terminen und saß im nächsten Moment am Tisch der beiden.


  »Ich heiße Darius«, sagte der Mann, »und das ist Daphne.« Joanna nannte ebenfalls ihren Vornamen. Die junge Frau nickte ihr zu. Sie musterte sie eher flüchtig, dann lächelte sie verhalten.


  Joanna lächelte zurück. Ihr Blick wechselte zwischen den beiden hin und her, doch keiner von ihnen schien bereit, sie über die Art ihrer Beziehung aufzuklären.


  Die Unterhaltung plätscherte dahin, sie sprachen über die extreme Witterung, dann über die Entwicklung des Tourismus in der Region, schließlich von lohnenden Ausflügen in die Umgebung.


  »Und Sie, Joanna«, fragte der Mann namens Darius, »leben Sie ständig hier?«


  Aus seinen Augen schien nichts als höfliches Interesse zu sprechen, doch dahinter spiegelte sich etwas, das sie sich nicht erklären konnte. Sie ahnte, dass diesen Augen kaum etwas verborgen bleiben würde, und war plötzlich auf der Hut.


  Daher berichtete sie lediglich, dass sie mit ihrer Mutter seit langem in der Gegend des Hotel >Don Carlos< wohne. Er fragte nach, in einer freundlichen, ruhigen Art, der sie sich nicht entziehen konnte.


  Als sie von ihrer Absicht, Medizin zu studieren, erzählte, sagte er, sie werde bestimmt eine gute Ärztin.


  Sie starrte ihn an.


  »Woher wollen Sie das wissen? Intuition?«


  Er lachte. »Nein, keine Intuition. Gewissheit.«


  Daphne hatte an diesem Gespräch kaum teilgenommen, sie schien mit den Gedanken woanders zu sein.


  »Wir sind noch ein paar Tage hier«, sagte Darius, »vielleicht haben Sie Lust, mal auf einen Drink bei uns im Hotel vorbeizuschauen?«


  Er reichte ihr eine Karte, auf die sie einen raschen Blick warf. Außer seinem Namen standen zwei Telefonnummern darauf, Festnetz und Mobil, eine Mail-Adresse und die Adresse von einem Ort in der Schweiz, den sie nicht kannte.


  Sie steckte die Karte ein, bedankte sich für die Einladung und verabschiedete sich von beiden. Die junge Frau wirkte noch abwesender als zuvor.


  * *


  »Eine ungewöhnliche Person, findest du nicht?« sagte Darius auf dem Weg zum Hotel.


  »Ja, schon irgendwie«, antwortete Daphne, ihre Stimme klang unbeteiligt. Darius sah ihr an, dass sie in ihren Gedanken, die sich vermutlich ausschließlich mit Stanislaw beschäftigten, nicht gestört werden wollte.


  Er aber wusste jetzt mehr. Es konnte keinen Zweifel daran geben, dass dieses seltsame Geschöpf, das offensichtlich noch nicht die Grenze zwischen Mädchen und Frau überschritten hatte, das neue Objekt der Begierde des Grafen war. Sie war es, die er von seinem Hotelzimmer aus gesehen hatte. Ob sie auch nur eine Ahnung davon hatte, welche Gefahr ihr drohte?


  Als er in ihre Augen geblickt hatte, war er allerdings mit etwas konfrontiert worden, das er nicht erwartet hatte, mit einem Wissen, das nicht von dieser Welt zu sein schien. Aber das hatte er sich wahrscheinlich nur eingebildet.


  Daphne erwachte aus ihrer Gedankenverlorenheit. »Ich möchte Stanislaw sehen. Bitte ruf ihn an.«


  »Ich versteh nicht ...«, murmelte Darius, »du meinst, jetzt gleich?«


  »Ja, natürlich jetzt gleich.« Sie wirkte ungehalten. »Wozu sind wir denn hier, das war doch der Zweck unserer Reise. Außer dass du die Bekanntschaft ungewöhnlicher junger Frauen machst.«


  Er wandte den Kopf zur Seite und biss sich auf die Lippen. Der Rest der Fahrt verlief schweigend. Kurz vor der Ankunft im Hotel legte sie ihm die Hand auf den Arm.


  »Entschuldige, das war ziemlich blöd von mir. Es war nicht so gemeint.«


  »Schon gut«, antwortete er, ohne sie anzusehen. Ihre Nerven lagen bloß, und er würde die Sache bald zu Ende bringen müssen. Nur hatte er keine Ahnung, wie dieses Ende aussehen würde.


  »Ich rufe ihn an, sobald ich auf meinem Zimmer bin«, versprach er ihr, »ich gebe dir sofort Bescheid. Oder möchtest du vielleicht selbst anrufen?«


  «Nein«, sagte sie rasch, »es ist mir lieber, wenn der Kontakt weiterhin über dich läuft.«


  Oben angekommen, genoss er es, einen Moment lang einfach ruhig dazusitzen, bevor er auf seinem Handy die Nummer des Grafen aufrief. Er hatte keine Strategie mehr.


  Es wurde ein kurzes Telefonat. Stanislaw sagte zu, Daphne vor dem Abendessen auf der Hotelterrasse am Meer zu treffen. »Dann kann ich ihr alles erklären«, fügte er hinzu.


  Trotz seiner Erschöpfung sah Darius sofort ein sehr beunruhigendes Szenario vor sich. »Was meinen Sie damit?«


  »Sie wollten doch, dass ich unsere Daphne endgültig auf den richtigen Weg zurückführe, oder haben Sie das schon vergessen?«


  Es gefiel Darius nicht, wie der Graf die Worte »unsere Daphne« ausgesprochen hatte, ihm gefiel der ganze Tonfall nicht. Inzwischen weiß ich selbst nicht mehr, was ich eigentlich wollen soll, dachte er verdrossen. Laut sagte er: »Ich gebe ihr Bescheid.«


  Grußlos legte er auf.


  Zwölf


  Als Daphne eine Viertelstunde vor der verabredeten Zeit den Beach-Club betrat, war es noch hell. Um den Pool herum standen kleine quadratische Tische mit bequem aussehenden Stühlen. In der vorderen Reihe unmittelbar vor dem Strand gab es große, weiß bezogene Liegen und dazu an Gestellen aufgehängte, passende Vorhänge, die mit Kordeln zusammengehalten wurden. Lauter einladende Separees, dachte sie wider Willen amüsiert.


  Nur zwei der Tische waren besetzt, Hotelgäste anscheinend, die ein Getränk vor sich hatten und sich leise unterhielten.


  Sie entschied sich für eine der Liegen am äußersten Ende. Ein Kellner näherte sich ohne Hast. Nachdem sie einen Campari bestellt hatte, setzte sie sich auf den Rand der üppig gepolsterten Matratze und sah zum Strand hinunter.


  Die ersten Angler machten sich mit ihren Gerätschaften bereit. Einige hatten die langen Angeln schon ausgeworfen, andere holten noch Eimer und Kühltaschen aus den Autos. Allen war gemeinsam, dass sie sich mit stummer, zielstrebiger Geschäftigkeit bewegten.


  Es war ein friedvolles Bild, an dem ihr Blick hängen blieb, bis der Kellner den Campari brachte und auf einem Tischchen abstellte. Sobald er fort war, streckte sie sich der Länge nach aus, während entfernt Geräusche aus dem Restaurant zu ihr drangen. Das Büfett wurde aufgebaut.


  In einem Anflug von Bitterkeit wünschte sie sich, eine Verabredung vor sich zu haben, die ganz gewöhnliche Freuden bereithielt. Stattdessen wartete sie auf einen Vampir, mit dem sie fast nichts erleben könnte, was zur Begegnung zwischen einem Mann und einer Frau gehört. Kein gemeinsames Essen, kein Spaziergang im Sonnenlicht. Nicht einmal ein Photo von ihm würde ihr bleiben.


  Erinnerungen an frühere, weniger anstrengende Liebschaften kehrten zurück, doch dann riss sie eine leise, leicht spöttische Stimme aus ihren Gedanken: »Ich hätte wissen können, dass ich dich auf einem dieser Lotterbetten finden würde.«


  Er stand hinter ihr und hatte ihr die Hände auf die Schultern gelegt, Hände, an deren Kälte sie sich erst jetzt wieder erinnerte. Sie fuhr herum und versuchte, ein Schaudern zu unterdrücken, doch er hatte es sofort bemerkt. Mit unergründlicher Miene zog er eine Braue hoch.


  »Bleib liegen«, sagte er, als sie einen halbherzigen Versuch unternehmen wollte, aufzustehen. Sie sank auf die Matratze zurück. Er streckte sich neben ihr aus, hielt jedoch Abstand.


  »Was ist denn das für eine Begrüßung?«, murrte sie.


  Ein Kellner erkundigte sich nach seinen Wünschen, und er bestellte ein Glas Rotwein. Sie wusste, dass er es nicht anrühren würde.


  Er drehte sich zu ihr und stützte den Arm auf. Seine Augen wanderten über ihren Körper. Wie in Zeitlupe streckte er die Hand aus. Fast ohne sie zu berühren, glitten seine Finger über den glatten Stoff ihres weißen Baumwollanzugs und strichen an ihren Schenkeln entlang, die sich unter dem kaum wahrnehmbaren Druck leicht öffneten.


  Eine Hitzewelle, gegen die sie nichts vermochte, breitete sich in ihrer Körpermitte aus. Sie schloss die Augen, öffnete sie aber gleich wieder zu einem schmalen Spalt. Wie von Zauberhand lösten sich die Kordeln der Vorhänge, und der dichte weiße Baumwollstoff bewegte sich leise unter dem Lufthauch, der vom Meer kam. Sacht zogen sich die Vorhänge zu. Jetzt lagen sie zusammen auf der Liege wie unter einem Zelt.


  »So ist es besser, findest du nicht?«, murmelte er. Mit einer raschen Bewegung glitt er über sie und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Sie sah, wie etwas in ihm erzitterte. Tu es endlich, schrie ihm eine Stimme aus ihrem Inneren entgegen, tu es!


  Sie spannte alle Muskeln an, bemüht, sich nicht mehr zu bewegen. Totstellreflex nennt man das bei Tieren, ging es ihr durch den Kopf, während sie gegen einen immer unwiderstehlicher werdenden Impuls ankämpfte, sich den Anzug vom Leib zu reißen und ihn anzuflehen, sie auf der Stelle zu nehmen.


  Quälte er sie absichtlich? Machte es ihm Spaß, ihr zu zeigen, wie viel Macht er noch immer über sie hatte?


  Er hatte ihr früher einmal anvertraut, dass es ihm nicht immer gelinge, ihre Gedanken zu lesen. »Du bist mir zu nah«, hatte er gesagt, und sie hatte es als Liebeserklärung gedeutet. Jetzt, wo so vieles nicht mehr war wie damals, konnte sich auch das geändert haben.


  Sie wandte ihm ihr Gesicht zu und begegnete seinem Blick, in dem sie leise Belustigung zu erkennen glaubte.


  Der Zauber war dahin, das Begehren, das wenige Momente zuvor ihren Körper durchflutet hatte, verebbte.


  Die Iris seiner schräg geschnittenen Augen veränderte sich und wechselte mehrmals kurz hintereinander die Farbe. Sie kannte das. »Was soll das, Stanislaw? Findest du nicht, dass diese Hypnosetricks bei mir reichlich unangebracht sind?«


  Ein Zorn war in ihr hochgestiegen, der in ihren Eingeweiden brannte und den sie kaum beherrschen konnte.


  Er schwieg einen Moment und rollte sich wieder auf den Rücken. »Bitte, Daphne«, seine Stimme klang gelassen und zugleich sehr bestimmt, »bitte beruhige dich und hör mir zu.«


  Sie machte eine vage Handbewegung, ohne etwas zu erwidern.


  Er sei von ihrer Ankunft überrascht worden, begann er, und er habe eine Weile mit sich gekämpft, ob er sie überhaupt treffen solle.


  »Du meinst, du hast dich überrumpelt gefühlt«, unterbrach sie ihn trocken. »Das hast du Darius zu verdanken.«


  »Lass mich weiterreden.«


  Sie nickte nur.


  »Dann wurde mir klar, dass ich die Gelegenheit nutzen sollte, dir alles von Angesicht zu Angesicht zu erklären«, fuhr er fort. »Nur aus diesem Grund bin ich heute hierhergekommen.«


  Sie stöhnte leise, doch er achtete nicht darauf. »Ich habe dich geliebt, Daphne. Ich liebte dich aus vielen Gründen. Ich liebte die Sanftheit deines Gesichts, die Anmut deiner Bewegungen und die Art, wie du musizierst. Vor allem aber liebte ich dich, weil ich durch dich lernte, selbst zu lieben, und das werde ich niemals vergessen.«


  Ihre Hände krallten sich in den weichen Stoff der Matratze. »Du sprichst die ganze Zeit über in der Vergangenheit«, flüsterte sie. »Heißt das, es ist jetzt endgültig vorbei mit der Liebe?«


  »Du hast es trotz allem mit einem Vampir zu tun, vergiss das nicht.« Er lächelte dünn. »Auch wenn wir den ursprünglichen Plan wahrgemacht hätten, wären wir nicht lange ein Liebespaar geblieben. Meine Natur hätte sich schließlich durchgesetzt. Einer wie ich kann nicht dauerhaft lieben wie ein Sterblicher, das ist in unserem Programm nicht vorgesehen.«


  Er rückte noch ein Stück weiter von ihr ab. Kaum hörbar fügte er hinzu: »Obwohl die Erfahrung, lieben zu können, das Beste war, was mir je passieren konnte.«


  Sie sank tiefer in das weiche Polster der Liege.


  »Als ich dich in Zürich zurückgelassen hatte, ging es mir lange Zeit miserabel. Ich ahnte, wie schlimm es auch um dich stand, aber ich konnte nichts für dich tun. Ich musste erst einmal mich selbst retten, und das war schwierig genug. Geschafft habe ich es nur, weil ich mich wieder auf das besann, was ich in Wahrheit bin. Ein Monster, das auf ewig ein Monster bleiben wird. Und jetzt habe ich wieder Durst, ich meine, richtigen Durst.«


  Sie setzte sich auf, zog die Beine an, umklammerte mit beiden Armen ihre Knie und rollte sich wie eine Kugel zusammen. Sie musste nichts mehr hören.


  »Ich erwarte nicht, dass du das verstehst. Aber ich erwarte etwas anderes von dir.«


  Als sie nicht reagierte, packte er sie beim Arm und zwang sie, ihn anzusehen, während sie auf die Liege zurücksank.


  »Du musst wieder musizieren, du musst den Weg dorthin zurückfinden. Und wenn dir dieses >du musst< nicht gefällt: Ich bitte dich. Daphne. Liebste.«


  Es waren nicht allein die Worte. Etwas in seiner Stimme erreichte ihr Herz, doch es gab zu vieles, das nach einer Antwort verlangte.


  Monster, summte es in ihrem Kopf, und Bilder des Schreckens erschienen vor ihrem inneren Auge. Musik, trillerte es dazwischen, und sie hörte Töne aus Vivaldis Flötenkonzert »La notte«, der Musik, die wie ein Leitmotiv am Anfang ihrer unmöglichen Liebe gestanden hatte.


  Noch immer hielt er ihren Arm umklammert, auch seine Augen ließen sie nicht los. »Ich werde darüber nachdenken«, murmelte sie, und die eigene Stimme klang fremd in ihren Ohren. Sie schmiegte sich in den Arm, der sie festhielt, nicht wissend, ob sie ihn vielleicht das letzte Mal so nahe bei sich spüren würde.


  Ganz langsam hob sie den Kopf und berührte mit geschlossenen Lippen die kalte, glatte Haut seines Halses. Sie spürte nur ein winziges Zucken, ein kaum vernehmbares Vibrieren in dem Körper, den sie so gut kannte, aber es war da, das Zeichen dafür, dass er auf sie reagierte.


  Sie verharrten einen Moment in der stillen Umarmung, und ihr war, als ob nicht nur sie selbst, sondern auch die Zeit den Atem anhielt. Bis er sich brüsk von ihr löste.


  Mit einer Entschiedenheit, die sie tiefer traf als alles zuvor, zog er an den Vorhängen und öffnete sie. »Siehst du, was wir beinahe verpasst hätten?«


  Die Postkartenschönheit dieses Sonnenuntergangs schmerzte sie. Das gehört nicht hierher, dachte sie, das passt nicht zusammen.


  »Bist du ganz sicher, dass es mit dem, was uns verbunden hat, mit unserer -«, sie zögerte, »unserer Liebe, dass es damit wirklich vorbei ist?«


  »Wie soll ich dir darauf eine ehrliche Antwort geben?« Er erhob sich langsam. »Für einen Vampir ist schon kurz vor dem Moment, wo etwas geschieht, alles vorbei, und zugleich ist es für die Ewigkeit.«


  Sie standen sich jetzt gegenüber, ihre Stirn kräuselte sich. »Auch ein Vampir kann nicht in die Zukunft sehen«, erwiderte sie leise.


  »Damit hast du recht, diese Gabe besitzen wir nicht.«


  Etwas in seiner Stimme ließ sie aufhorchen, eine winzige Veränderung im Tonfall, die niemandem außer ihr aufgefallen wäre. Forschend sah sie ihm in die Augen. Bildete sie es sich nur ein, oder war darin wirklich ein leises Flackern zu erkennen?


  Sie maßen einander mit ihren Blicken, bis sie sagte: »Dann lass uns jetzt auseinandergehen, Stanislaw. Wir wissen alles voneinander, was wichtig ist.«


  Er zögerte, als wollte er etwas hinzufügen, doch dann streckte er nur ganz langsam die Hand aus und strich über ihre Wange. »Leb wohl, Daphne.« Er wandte sich ab und steuerte mit raschem Schritt auf den Ausgang zu.


  Sie sah ihm nach, bis er verschwunden war.


  »Auf Wiedersehen, Stanislaw«, flüsterte sie.


  Darius ging sofort ans Telefon, als sie ihn von der Hotelhalle aus in seinem Zimmer anrief.


  »Ist alles in Ordnung, Kleines? Bist du ... nein, sag nichts, ich komme gleich nach unten.«


  »Warte, Darius«, sagte sie ruhig. »Es gibt keinen Grund zur Panik. Ich bin jetzt wieder allein, er ist vor fünf Minuten gegangen.«


  Sie hörte ihn Luft holen und setzte rasch hinzu: »Ich möchte eine Weile für mich sein und nachdenken. Ich nehme mir ein Taxi und setze mich in eines der Strandrestaurants. Sobald es geht, melde ich mich.«


  »Versprichst du es?«


  »Ich verspreche es.«


  Vom Portier ließ sie sich ein paar Chiringuitos empfehlen.


  »Einige sind in der Nähe, Señora. Sie könnten vom Hotel aus zu Fuß über den Strand dorthin spazieren. Halten Sie sich einfach nach links, wenn Sie den Beach-Club verlassen.«


  Sie dankte ihm mit einem Lächeln und wandte sich zum Gehen. »Zurück sollten Sie sich ein Taxi nehmen«, fügte er hinzu, »es ist dann schon dunkel, und der Beach-Club schließt um 23 Uhr. Danach kommen Sie von dort aus nicht mehr in die Hotelanlage.«


  Sie nickte und machte sich auf den Weg zum Strand. Im Beach-Club ging sie rasch an den inzwischen fast vollständig besetzten Tischen vorbei, öffnete das kleine eiserne Tor, durch das die Gäste zum Meer hinunter gelangten, und schloss es geräuschlos. Einen Moment lang blieb sie auf den verwitterten Steinstufen stehen, froh, mit niemandem reden zu müssen.


  Es war jetzt fast windstill, die Oberfläche des Meeres kräuselte sich kaum noch. Im Zwielicht der herabsinkenden Dämmerung veränderten sich Farben und Formen, wurden weicher, unbestimmter.


  Sie musste sich beeilen, wenn sie diese Stimmung von der Terrasse eines Chiringuito aus noch erleben wollte. Nach links, hatte der Portier gesagt. Mit wenigen langen Schritten eilte sie auf den feuchten Sand unmittelbar vor dem Wasser zu. Dort sanken ihre Füße weniger tief ein und sie konnte schneller gehen.


  In einer Distanz, die sie schwer einschätzen konnte, sah sie ein flaches kleines Haus mit ringsum verglasten Scheiben, das direkt in den Sand gebaut war. Das musste das Restaurant sein, das ihr der Portier empfohlen hatte. Es sei etwas gediegener als die anderen, hatte er erklärt.


  Sie beschleunigte ihren Schritt, und beim Näherkommen sah das Lokal zwar einladend aus, aber es war nicht das, was sie sich vorgestellt hatte.


  Sie lief weiter und fand, was sie suchte. Nach etwa hundert Metern stieß sie auf eine andere Strandhütte, die diesem Namen mehr entsprach.


  LAS FLORES stand in großen, neonblauen Buchstaben auf dem Dach, und das E flackerte unentschlossen vor sich hin.


  Sie stieg die steilen Stufen zur Terrasse hinauf, wurde freundlich empfangen und zu einem etwas abgelegenen Tisch an der Seite geführt.


  »Entschuldigen Sie, Señora«, sagte der junge Spanier lächelnd, »aber Sie hatten nicht reserviert, und gerade heute sind wir fast ausgebucht.«


  »Kein Problem«, mit einiger Mühe gelang ihr ebenfalls ein Lächeln, »auch von hier aus kann ich das Meer sehen.«


  Kaum hatte sie sich gesetzt, stand ein Schälchen mit eingelegten Oliven vor ihr, und der junge Mann fragte nach ihren Wünschen.


  »Ein Mineralwasser bitte und ... ja, und auch ein Glas Rotwein.« Er nickte und verschwand, während sie in der Speisekarte blätterte. Der zügige Lauf am Meer hatte ihr gutgetan, und die ungezwungene Atmosphäre des Lokals gefiel ihr, doch ihre Anspannung ließ nicht nach.


  Nachdem der junge Mann die Getränke gebracht hatte, sah er sie erwartungsvoll an. Sie legte die Speisekarte beiseite. »Ich weiß nicht, was ich nehmen soll, empfehlen Sie mir bitte etwas, etwas Spanisches, etwas Leichtes.«


  »Nehmen Sie Kaninchen auf andalusische Art, das ist unser Tagesgericht.«


  »Das klingt vielversprechend, ich probiere es.«


  »Muy bien«, sagte er und deutete eine kleine Verbeugung an.


  Sie sah sich um. Die meisten Tische waren mit Paaren besetzt, darunter viele Engländer, die zu lange in der Sonne gewesen waren und mit zunehmendem Alkoholkonsum immer lauter wurden. Sie kramte eine Zigarette aus ihrer Handtasche, zündete sie an und inhalierte langsam den Rauch. Wenn sie ihren Beruf als Musikerin wiederaufnehmen wollte, würde sie den Zigarettenkonsum stark einschränken müssen, ging es ihr durch den Kopf. Als Flötistin benötigte sie eine perfekte Atmung.


  Überrascht stellte sie fest, dass ihr der Gedanke daran nicht mehr so fern war wie während der letzten Monate.


  Zugleich sträubte sich alles in ihr, von Stanislaw dazu gedrängt zu werden.


  Weiter hinten, außerhalb ihres Blickfelds, schienen neue Gäste angekommen zu sein. Sie hörte Stimmen und leises Lachen. Zwei mittelgroße Mischlingshunde wuselten hechelnd und wedelnd zwischen den Tischen hindurch. Dort, wo gerade gegessen wurde, blieben sie erwartungsvoll stehen. Wenn sie merkten, dass nichts für sie abfallen würde, trollten sie sich wieder.


  Sie begann sich immer wohler zu fühlen, es fiel ihr schwer, ihre Gedanken zu ordnen. Vielleicht sollte sie zuerst etwas essen und abwarten, bis sich das Lokal leerte.


  Der spanische Kellner erschien mit einem vollbeladenen Teller und stellte ihn schwungvoll vor sie hin. »Buen provecho, Señora.« Er lächelte sie an. In seinen Augen war ein kleines Funkeln.


  Sie aß mit mehr Appetit, als sie erwartet hatte, obwohl die Portion zu groß für sie war. Kaum hatte sie das Besteck beiseitegelegt, schlichen sich die beiden Hunde an. Während sie überlegte, ob sie ihnen die Fleischreste überlassen sollte, ertönte aus der anderen Ecke der Terrasse ein Pfiff, worauf die Tiere widerwillig dorthin zurückkehrten.


  Der Teller wurde abgeräumt, diesmal von einem etwas mürrisch wirkenden Kollegen des jungen Mannes, der sie so zuvorkommend bedient hatte. Inzwischen hatten mehrere Gäste bezahlt oder warteten auf die Rechnung. Bald würde Ruhe einkehren.


  Sie drehte ihren Stuhl so, dass sie direkt aufs Meer sehen konnte und streckte die Beine aus. Das üppige Essen und der Wein hatten sie schläfrig gemacht. In diesem Moment wünschte sie sich nichts anderes, als ganz lange dort sitzen zu bleiben und an nichts mehr denken zu müssen. Zu Naturbeobachtungen hatte sie keine Lust mehr. Die Farbe des verblassenden Himmels, an dem schwach die ersten Sterne aufleuchteten, das glatte, gräulich schimmernde Meer, was kümmerte es sie?


  Nur kurz streifte sie zwischendurch der Gedanke, ob sie am nächsten Tag sofort abreisen sollte, aber auch diese Entscheidung erschien ihr jetzt unwichtig.


  Dösend blinzelte sie vor sich hin, bis vor ihren halb geschlossenen Lidern ein Film ablief, der zuerst ihre Netzhaut erreichte, dann in ihrem Gehirn ankam und schließlich ein jähes Erwachen aus diesem wohligen Dämmerzustand bewirkte.


  Die beiden Hunde waren die Treppenstufen zum Meer hinuntergelaufen, gefolgt von einer männlichen Gestalt, schlank und hochgewachsen. Es war fast dunkel geworden, doch sie hatte ihn sofort erkannt.


  Stanislaw. Instinktiv wandte sie sich zur Seite und wich ein Stück zurück, um nicht von ihm gesehen zu werden. Mit seinen besonderen Fähigkeiten hätte er sie entdecken können, aber da er sie in diesem Moment an diesem Ort nicht vermutete, war er wohl weniger achtsam.


  Vorsichtig schob sie sich mit ihrem Stuhl noch weiter nach hinten. Während sie unverwandt auf den Strand starrte, hatte sie beinahe zu atmen vergessen. Sie sog tief die Luft ein und sah in einer Schrecksekunde, wie er den Kopf hob. Im selben Moment lief eine junge Frau vom Restaurant aus nach unten an den Strand.


  Die Hunde tobten durch den Sand und balgten sich spielerisch. Stanislaw nahm die Hand der jungen Frau, die ihn von der Seite ansah und, wie es schien, ernsthaft auf ihn einredete.


  Daphne kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Die Restaurantbeleuchtung schaltete sich ein, und im Widerschein der Lampen erkannte sie, wer die junge Frau war.


  Solche Zufälle konnte es nicht geben, es durfte sie nicht geben. Dennoch war es so. Sie presste sich die Faust vor den Mund, um nicht loszuschreien, sie wollte Joanna warnen und wünschte sich zugleich, das Mädchen als kalte, leere Hülle vor Stanislaws Füßen liegen zu sehen.


  Sie schloss die Augen, als könnte sie damit ein Bild verscheuchen, das nur einem schlimmen Traum entstiegen schien oder einer Halluzination.


  Als sie die Augen wieder öffnete, hatte Stanislaw den Arm um Joanna gelegt und schlenderte mit ihr in Richtung des Hotels »Don Carlos«. Die beiden Hunde waren schon weit vorausgelaufen.


  »Señora.« Sie fuhr herum. Der freundliche junge Spanier stand vor ihrem Tisch. »Ist alles in Ordnung?«


  Sie starrte ihn an. »Ja ..., ja natürlich. Die Rechnung bitte. Und ein Taxi.«


  Er brachte die Rechnung und ein Glas Brandy. »Una copita vom Haus.« Im Bewusstsein, dass er sie beobachtete, kramte sie in ihrer Handtasche, bis sie ihr Portemonnaie gefunden hatte.


  »Sie sollten das jetzt trinken. Es wird Ihnen guttun. Sie sind sehr blass.«


  Sie nickte, hob das Glas zum Mund und leerte es auf


  einen Zug. »Sagen Sie ...« Sie sah ihn an. »Die junge Frau mit den zwei Hunden und der Mann ... ich glaube, es sind Bekannte von mir, aber ich habe sie erst gesehen, als sie schon unten am Strand waren. Sonst hätte ich sie natürlich begrüßt.«


  »Natürlich.« Er verzog keine Miene. Erneut fielen ihr seine Augen auf, die sehr dunkel waren und sehr wach.


  »Sie heißt Joanna«, fuhr sie fort, »aber an seinen Namen kann ich mich nicht erinnern. Sind die beiden öfter hier?«


  »Stimmt«, erwiderte er, »so heißt sie, und sie ist seit langem Stammgast bei uns. Den Mann kenne ich nicht. Aber sie war schon einige Male mit ihm hier.«


  Daphne dankte ihm, hinterließ ein großzügiges Trinkgeld und stieg in das wartende Taxi. Den Blick des jungen Spaniers spürte sie bis zuletzt im Rücken.


  Zweiter Teil


  Dreizehn


  Es war schon reichlich spät für eine Besichtigung, in etwa dreißig Minuten sollte der Eingang geschlossen werden. Sie würden sich beeilen müssen, wenn sie den Rundgang noch schaffen wollten.


  Joanna kannte die Höhlen seit ihrer Kindheit. Pepe war oft mit ihr hier gewesen, und er hatte ihr geduldig alles erklärt: Kinder waren eines Abends im Jahr 1959 aus dem Dorf Maro in der Nähe des Städtchens Nerja zu einer kleinen Höhle aufgebrochen, in der sie Fledermäuse fangen wollten. Dabei stießen sie auf einen größeren Felsspalt, hinter dem ein verschütteter Eingang zu einem der größten geologischen Wunder der Erde lag, ein mehrere Kilometer langer Höhlenkomplex, der in der Altsteinzeit entstanden war und in dem sich noch Spuren prähistorischen Lebens fanden.


  Dreitausend Jahre lang war die Höhle vor »Schatzsuchern« verschont geblieben, doch nun gab es kein Halten mehr. Geologen und Archäologen erforschten das Innere und fanden immer neue, immer größere Höhlen in dem verwinkelten System. Nur ein vergleichsweise kleiner Teil wurde später der Öffentlichkeit zugänglich gemacht und entwickelte sich schnell zu einer touristischen Attraktion.


  Das Sommerfestival von Nerja war inzwischen weltberühmt.


  Pepe war mit Joanna einmal zu einem Konzert hier ge-wesen, sie hatten den Geiger Yehudi Menuhin gehört, und sie erinnerte sich genau, wie sie still neben ihrem Vater gesessen und darauf gewartet hatte, dass sich Wassertropfen aus dem Gestein lösten und auf ihrer nackten Haut landeten.


  Für sie hatten die Höhlen ein eigenes Leben, und als Kind war sie sich hier wie in einem Märchenland vorgekommen, wie in einem endlosen, immer neuen Abenteuerspielplatz voller Überraschungen.


  Clarice war nur einmal mitgekommen, sie hatte die Atmosphäre als bedrückend empfunden, Joanna aber war gern hier, in dieser phantastischen Unterwelt, die für sie nichts Furchterregendes hatte.


  Als der Mann, der sich Laszlo nannte, sie gebeten hatte, mit ihm nach Nerja zu fahren, war sie froh gewesen, ihm etwas zeigen zu können, das ihr etwas bedeutete.


  Auf dem Parkplatz vor dem »Las Flores« war sie zu ihm in den alten Jaguar gestiegen, den er mit einer fast unheimlichen Sicherheit durch den oft chaotischen Verkehr auf der Carretera steuerte. Da er nicht zum Reden aufgelegt schien, nickte sie bald ein und wurde erst kurz vor ihrem Ziel wach.


  Beim Kauf der Tickets bat er sie, ihm keine Vorträge zu halten, er hasse Fremdenführerinnen.


  »Ich habe genug darüber gelesen und will nichts über Stalaktiten und prähistorische Wandgemälde hören«, sein Ton war knapp, fast ungehalten, »ich will das jetzt alles einfach nur sehen.«


  Inzwischen folgte sie ihm schon eine ganze Weile durch dieses unterirdische Labyrinth, in dem er sich mühelos bewegte, ganz anders als die Touristen, die sich suchend über die stellenweise glitschigen Steine und Holzstege vorwärts tasteten und an den Geländern festhielten.


  Im »Saal der Gespenster« blieb er stehen. Das passte zu ihm. Hier gab es ein Reich unerschöpflicher Entdeckungen, eine zu Stein gewordene Traumwelt. Phantastische Figuren, die sich ähnelten und von denen doch keine der anderen glich.


  Froh über die Verschnaufpause betrachtete sie ihn von der Seite. Im Widerschein der indirekten Beleuchtung wirkte seine hochgewachsene Gestalt mit den scharf geschnittenen Gesichtskonturen fast wie ein Teil dieser Felsformationen.


  Sie versenkte sich immer mehr in den Anblick, bis es ihr schien, als seien die Gebilde zum Leben erwacht, als vibrierten und erzitterten sie vor ihren Augen. Zwischen halb geschlossenen Lidern glaubte sie die Umrisse von Gnomen und schlafenden Riesen zu erkennen, von verunstalteten Kreaturen mit Buckeln und Ungeheuern mit verzerrten Fratzen. Dazwischen reckten sich monströse, phallusartige Türme empor, während sich immer neue verwinkelte kleine Grotten auftaten, die direkt in den Schoß der Erde zu führen schienen.


  »Joanna?« Seine Hand ruhte auf ihrer Schulter. »Was ist mit dir?« Sie blinzelte.


  Langsam wandte sie sich um und sah ihm in die Augen. In Sekundenbruchteilen blitzte etwas zwischen ihnen auf, und sie musste ihm nicht antworten, sie wusste, wie tief er soeben in sie hineingesehen hatte.


  »Lass uns gehen«, bat er, und setzte leise hinzu: »Ich habe genug gesehen. Ich habe einen Blick in die Ewigkeit getan.«


  Diesmal nahm er sie an die Hand, und als sie an einer besonders glitschigen Stelle des steinernen Pfades auszurutschen drohte, hielt er sie rechtzeitig fest. Durch den dünnen Stoff seines Baumwollhemdes spürte sie seine kühle, glatte Haut.


  Als sie wieder ins Freie traten, war die Sonne untergegangen. Joanna atmete tief durch. Nach der moderigen Höhlenatmosphäre empfand sie die Luft hier draußen wie ein frisches Prickeln. Eine junge Frau eilte ihnen entgegen und zückte eine Kamera. Sie trug ein T-Shirt mit dem Logo der Gesellschaft, die für die touristische Vermarktung der Höhlen zuständig war.


  Er hob abwehrend die Hand, doch es war zu spät. Die junge Frau hatte schon auf den Auslöser gedrückt und hielt ihnen jetzt eine Karte hin. »Hier, Sie können das Photo gleich gegenüber abholen.« Sie deutete auf einen Kiosk neben dem Restaurant. Rasch nahm Joanna die Karte an sich.


  »Was soll das?«, protestierte er. »Ich will das nicht.«


  Sie lächelte ihn an. »Aber ich will es. Lass mir die Erinnerung an dieses gemeinsame Erlebnis.«


  Er sah sie mit einem Ausdruck an, in dem sie eine Mischung aus Zorn und Ratlosigkeit zu erkennen glaubte. »Ich gehe zum Wagen und warte dort auf dich«, murmelte er.


  »Gut, ich bin in ein paar Minuten bei dir.«


  Er stieg in den Jaguar und ließ die Fensterscheiben herunter. Sie ging zum Kiosk hinüber und wusste, dass er jede ihrer Bewegungen mit den Augen verfolgte. Mit dem Bild in einem Umschlag kam sie zurück. Er stieg wieder aus, öffnete ihr den Schlag, ließ sie einsteigen und setzte sich hinters Steuer.


  »Können wir losfahren?«, fragte sie.


  Wortlos ließ er den Wagen an. Unterwegs sprachen sie nicht viel. Erst als der Jaguar wieder vor dem »Las Flores« hielt, nahm sie das Photo heraus und hielt es ihm hin.


  »Du bist gut getroffen, du gefällst mir sehr darauf«, sagte er, nachdem er es einen Moment lang betrachtet hatte.


  »Ja«, erwiderte sie. »Es ist ein schönes Photo. Nur bist du darauf nicht zu sehen.«


  Er schwieg.


  »Die Photographin hat mir erklärt, dass es ein technisches Problem sein müsse«, fuhr sie fort.


  »Ja.« Seine Stimme klang plötzlich müde. »Das wird es wohl sein.«


  Sie öffnete den Wagenschlag. »Bleib sitzen, ich komme allein zurecht.« Doch er war schon ausgestiegen. Es war fast dunkel, nur aus dem Restaurant kamen Licht und Geräusche.


  »Wollen wir hineingehen? Möchtest du noch etwas essen oder trinken?«


  Sie sah ihn an und zögerte. »Ich würde gern, aber die Hunde warten.«


  »Du könntest sie holen.«


  »Ein andermal, nicht heute«, murmelte sie. »Gute Nacht.«


  Sie wartete, bis er davonfuhr. Bevor sie ihren Kombi startete, betrachtete sie das Photo noch einmal. Dort, wo er fehlte, war ein großer, milchiger Fleck.


  Kyrill wälzte ein Problem in seinem massigen Schädel, ein Problem, das Joanna hieß. Er wollte sie haben. Er musste sie haben. Und das nicht nur, weil er es nicht gewöhnt war, bei Frauen auf längeren Widerstand zu stoßen.


  »Ich krieg dich«, flüsterte er vor sich hin und nahm einen kräftigen Schluck aus dem Kristallpokal, den Heinrich ihm gerade serviert hatte.


  Stanislaw war ein Auslaufmodell, wie das heute hieß, er entstammte einer Epoche, die sich längst selbst überlebt hatte. Er, Kyrill, war ein moderner Vampir, ihm und seinesgleichen gehörte die Zukunft, und das würde die junge Dame, die liebreizende Joanna auch noch begreifen.


  Schon nach seiner ersten Begegnung mit Stanislaw hatte er gewusst, dass sich hinter dem aristokratischen Getue nichts anderes verbarg als der Mut der Verzweiflung. Der sogenannte Graf hatte viel verloren: den nach ihm benannten Club im fernen Zürich, der jetzt von seinem Geschäftsführer verwaltet wurde und nicht mehr richtig lief, seitdem der exzentrische Patron sich einfach davongemacht hatte, und diese rätselhafte Frau, die ihm so viel bedeutete und von der er aus unerfindlichen Gründen jetzt wieder getrennt war.


  Kyrill hatte eigentlich nichts gegen diesen Mann aus alten Zeiten, aber so einer gehörte nicht in eine Gegend wie die Costa del Sol. Auch wenn er sich als alter, erfahrener Vampir besser gegen die Sonne schützen konnte, hatte er hier nichts zu suchen.


  Sollte er ihm vielleicht in einem Gespräch von Mann zu Mann klarmachen, dass er sich den falschen Zufluchtsort ausgesucht hätte? »Du fühlst dich hier doch nicht wirk-lich wohl, Stanislaw«, könnte er ihm sagen, »die Sonne ist zu stark, die Menschen sind zu oberflächlich, und für einen wie dich ist das alles auf die Dauer viel zu langweilig. Was passiert hier denn schon, außer dass es neuerdings Korruptionsfälle von ungeahnten Ausmaßen gibt? Außerdem hast du hier nichts zu tun, du hast keine Aufgabe, keine Freunde. Was hält dich also an diesem Ort?«


  Wenn Stanislaw ihm das Feld kampflos überließe und weiterzöge, wäre das natürlich die eleganteste Lösung, aber je länger er darüber nachsann, desto klarer wurde ihm, dass es nicht funktionieren würde. Es bedurfte stärkerer Argumente.


  Kyrill gab Heinrich ein Zeichen. Während sein Glas nachgefüllt wurde, griff er zu seinem Mobiltelefon.


  * *


  Die Hunde hatten es sofort gespürt. Als Joanna von ihrem Ausflug zurückgekommen war, hatte sie Max und Bianca an den Strand mitgenommen, damit die beiden laufen konnten. Die Wiedersehensfreude war groß gewesen, doch dann rannten sie nicht so übermütig voraus wie sonst. Immer wieder kehrten sie rasch zu ihr zurück, als wollten sie sich vergewissern, dass alles so war wie immer.


  Doch es war nicht wie immer. Joannas einst so überschaubare, kleine Welt war erschüttert worden, und sie fand sich darin nicht mehr zurecht. Sie ließ sich in den Sand sinken und fingerte das Mobiltelefon aus ihren Jeans.


  »Pater Basilio?« Der Empfang am Strand war schlecht, es knackte und rauschte in der Leitung.


  »Was ist, mein Kind? Wo bist du?«


  »Am Strand. Ich lasse die Hunde noch einmal laufen.«


  Er wartete.


  »Ich dachte«, sagte sie zögernd, »falls Sie demnächst in der Gegend hier zu tun haben ...«


  »Deine Mutter hatte mich gebeten, nach dir zu sehen«, unterbrach er sie, »aber ich dachte, du bist ganz froh, wenn du mal etwas Zeit für dich allein hast.«


  »Ja«, murmelte sie, »ja, natürlich, das war sehr rücksichtsvoll.«


  »Was ist los?« Seine Stimme wurde energischer.


  »Das weiß ich selbst nicht«, erwiderte sie tonlos.


  »Ich komme dich morgen Nachmittag besuchen. Ist es dir gegen vier Uhr recht?«


  »Natürlich. Danke, Don Basilio.«


  Erleichtert wollte sie auflegen, als er hinzufügte: »Ich habe übrigens wirklich in Marbella zu tun. Aber ich würde auch unabhängig davon kommen, wenn du mich brauchst. Das solltest du nicht vergessen.«


  ein scharfer Wind. Der Herbst war jetzt auch an der Costa del Sol angekommen.


  Sie führte ihn ins Wohnzimmer. Er lehnte ab, etwas zu trinken, sagte: »Vielleicht später. Erzähl mir erst einmal, was dich so bedrückt.«


  »Ich weiß nicht, ob es ein theologisches, ein philosophisches oder ein psychologisches Problem ist«, begann sie, »oder vielleicht sogar ein ganz anderes.« Sie neigte den Kopf.


  Er zog eine Braue hoch und forderte sie mit einer Handbewegung auf, weiterzusprechen. Als sie zögerte, sagte er nur: »Ich nehme dir hier keine Beichte ab, Joanna. Erzähl mir einfach, was passiert ist, möglichst von Anfang an.«


  Sie richtete sich im Sessel auf, blickte an ihm vorbei aufs Meer und berichtete ihm alles. Die ganze seltsame Geschichte von dem Mann, der sich Laszlo von Drakossy nannte und eines Abends am Strand ihre Hunde zu sich gelockt hatte.


  An zwei Stellen ihrer Erzählung wurde der Pater hellhörig. Einmal ging es um den Moment, in dem sie spürte, wie dieser Mann eine telepathische Verbindung zu ihr herstellte und sie den Kontakt sofort unterbrach. Und das andere Mal um ihre erste Begegnung mit dem Hund Igor.


  »Hast du dich damals nicht gefragt, weshalb dieses Tier so heftig auf dich reagierte?«, unterbrach er ihren Redefluss.


  »Nein, wieso?« Verwundert sah sie ihn an. »Ich hatte den ja nie zuvor gesehen.«


  »Dann hätte es dich umso mehr erstaunen müssen, dass er dich begrüßte wie - nun ja, wie jemand, den er kannte. So war es doch, oder?«


  »Ja. Ja, vielleicht. Aber das konnte nicht sein.«


  »Nein«, erwiderte er langsam, »das konnte nicht sein.«


  »Was halten Sie von all dem, Don Basilio?« Ihre Hände umspannten die Sessellehnen, bis die Gelenke weiß hervortraten.


  »Zunächst komme ich jetzt gern auf dein Angebot zurück, mir etwas zu trinken zu bringen. Ich nehme einen Fino, möglichst kühl bitte.«


  Sie stand auf und ging in die Küche. Er blieb noch einen Moment lang sitzen und erhob sich dann etwas steifbeinig, um ein wenig im Raum auf und ab zu gehen. Während Joanna nebenan mit Gläsern und anderen Gerätschaften hantierte, trat er zum Fenster und sah eine Weile zu, wie die Hunde im Garten miteinander spielten.


  »Ich gehe rasch in den Keller, um eine neue Flasche zu holen«, rief sie ihm durch den Türspalt zu. Seufzend massierte er seine schmerzenden Knie und wandte sich um. Er wollte sich schon wieder hinsetzen, als er auf dem Esstisch ein geöffnetes Couvert bemerkte. Etwas Weißes, in dem er die Rückseite eines Photos zu erkennen glaubte, blitzte daraus hervor.


  Selten in seinem langen Leben hatte der Pater eine so starke Versuchung gespürt, etwas Unerlaubtes zu tun. Joannas Rückkehr aus dem Keller bewahrte ihn in letzter Minute davor, seiner Neugier nachzugeben.


  Sie stellte das Tablett, auf dem zwei Sherrygläser, eine ungeöffnete Flasche Fino und ein Schälchen mit Oliven standen, auf den Tisch.


  »Bist du sicher, mein Kind, dass ich wirklich die ganze Geschichte kenne?«, fragte er so beiläufig wie möglich, während er sich am Verschluss der Flasche zu schaffen machte.


  »Wieso?« Leichte Röte färbte ihre Wangen. »Ja. Nein. Sie haben recht. Es fehlt etwas in meinem Bericht.«


  Sie nahm das Couvert und gab es ihm. Er behielt es in der Hand, ohne sich den Inhalt anzusehen.


  »Wir waren in Nerja, er wollte die Höhlen kennenlernen. Sie wissen ja, wie oft ich mit Pepe dort gewesen bin.«


  In betont sachlicher Art erzählte sie von dem gemeinsamen Ausflug, doch er war überzeugt, dass sie ihm noch immer etwas verschwieg. Bedächtig zog er das Photo aus dem Umschlag. Er starrte darauf, bis Joanna die Sherrygläser halbvoll geschenkt hatte und ihm eines reichte.


  »Die Photographin sagte, es sei ein technischer Fehler.«


  Er murmelte etwas, das sie nicht verstand, und führte das Glas zum Mund. Seine Hand zitterte kaum merklich.


  »Was empfindest du für diesen Mann?«


  Offenbar froh, darüber reden zu können, antwortete sie, ohne zu überlegen: »Zuerst dachte ich, ich sei in ihn verliebt. Ich war beeindruckt von seiner ungewöhnlichen Art, auch davon, wie er mit Tieren umzugehen versteht. Frauen gegenüber hat er etwas Altmodisches, und er legt Wert auf gute Manieren, wie man das von Jüngeren kaum noch kennt.«


  Sie stockte, doch sein Blick ermunterte sie, weiterzusprechen.


  »Wie gesagt«, fuhr sie fort, »anfangs war eine, nun ja, eine erotische Spannung zwischen uns, das glaubte ich zumindest. Ich hatte so etwas noch nie erlebt, und es verwirrte mich.« Noch einmal hielt sie inne und blickte nachdenklich aufs Meer. »Inzwischen bin ich mir da nicht mehr sicher. Ich finde ihn unverändert anziehend, aber vielleicht geht es um etwas anderes.« Sie verstummte und sah vor sich hin.


  »Wie verhält er sich dir gegenüber? Umwirbt er dich in dieser etwas altmodischen Art?«, fragte der Pater in die Pause hinein.


  »Nein, eigentlich nicht. Er hat eher etwas Fürsorgliches, so als wolle er mich beschützen. Manchmal geht mir das auf die Nerven.«


  »Hm. Das klingt, als ob er dich wirklich gern hat. Und du, was ist mit dir?«


  »Ja, ich mag ihn, schon deshalb, weil er so anders ist. Außerdem ist er klug und gebildet und ...«


  Verwirrt sah sie ihn an. »Don Basilio, das ist ja ein richtiges Verhör.«


  »Das soll es nicht sein, mein Kind, aber etwas an dieser Geschichte beunruhigt dich sehr, und deshalb muss ich nachfragen. Sonst kann ich dir nicht raten.«


  »Sie haben recht. Es gibt inzwischen so vieles, was mir rätselhaft ist. Wir fühlen uns zueinander hingezogen, und wir verstehen uns auch ohne Worte. Aber diese, diese telepathische Verbindung zwischen uns neulich ... Was bedeutet das?«


  Ohne seine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: »Ich spüre auch, dass er von etwas Dunklem umgeben ist, von etwas, das ich nicht fassen kann. Und wissen Sie, was das Seltsame daran ist? Dieses Dunkle macht mir keine Angst. Stattdessen empfinde ich das unerklärliche Bedürfnis, ihm zu helfen.«


  Sie sprang auf, lief zum Fenster und öffnete es. »Es ist stickig hier drinnen«, murmelte sie. Der Pater betrachtete sie aufmerksam. Sie war sehr blass geworden, und im nächsten Moment legte sie beide Hände gegen die Schläfen, als müsste sie einen plötzlichen Schmerz abwehren. Rasch führte er sie zur Couch.


  »Komm, setz dich«, sagte er leise. Er reichte ihr das Sherryglas. »Trink einen Schluck und dann leg dich hin.«


  Gehorsam tat sie, was er sagte. Langsam kehrte die Farbe in ihr Gesicht zurück. Sie zog die Beine an, umschlang sie mit den Armen und legte den Kopf auf die Knie.


  »Wie fühlst du dich? Geht es dir besser?«


  Langsam setzte sie sich auf. »Ja, danke, es ist schon wieder gut. Ich hatte nichts zu Mittag gegessen, und dann der Sherry und die Wärme hier im Raum ...«


  Sie versuchte ein Lächeln, auf das er nicht reagierte. Er sah auf die Uhr. »Ich muss gleich gehen, aber vorher sag mir noch eines. Hast du mal im Internet nachgesehen?«


  »Ja«, erwiderte sie tonlos, »ich habe seinen Namen eingegeben. Es gibt kein ungarisches Geschlecht, das von Drakossy heißt.«


  »Wirklich nicht? Bist du ganz sicher?«


  »Ich bin ganz sicher.«


  Vierzehn


  Joanna sah dem Wagen des Paters nach, bis er hinter der Kurve verschwand. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass ihr Unwohlsein vorüber war, hatte er sich rasch verabschieden wollen.


  »Ich muss über all das, was du mir erzählt hast, erst einmal nachdenken«, hatte er gesagt und sie flüchtig auf die Wangen geküsst. »Und ich muss einiges recherchieren.«


  Doch sie hatte seine Hände festgehalten und ihn gezwungen, ihr ins Gesicht zu sehen. »Bitte, Don Basilio, lassen Sie mich nicht so zurück. Ich bin ganz durcheinander.«


  Seine Augen hatten sich verdunkelt, und sie meinte sich zu erinnern, einen Ausdruck von Hilflosigkeit und Trauer darin gelesen zu haben.


  »Dir droht keine Gefahr, jedenfalls keine unmittelbare, es sei denn, ich irre mich gewaltig. Sei trotzdem sicher, dass ich auf dich achtgeben werde.« Und dann hatte er sie fest an sich gedrückt und »Gott segne dich, mein Kind« gesagt.


  Schnell ging sie ins Haus zurück. Sie war am Abend mit demjenigen verabredet, der sie und inzwischen auch den Pater so sehr beschäftigte. Wenn sie pünktlich sein wollte, musste sie sich beeilen.


  In einem der Luxushotels an der Küste traten zur Zeit ein paar Musiker auf, die als Flamenco-Gruppe angekündigt wurden. Als Einheimische wusste Joanna, dass deren


  Darbietung mit wirklichem Flamenco nicht viel zu hatte, aber durch ihre Eltern kannte sie einen der Gitarristen, der ein Gitano war, und deshalb konnte das Konzert trotz der Zugeständnisse an den touristischen Geschmack nicht wirklich schlecht sein.


  »Mein Stiefvater hat ihn einmal nach einem Unfall behandelt. Er ist ein richtiger Zigeuner, und er spielt ganz wunderbar. Du wirst nicht enttäuscht sein«, hatte sie Laszlo versprochen, und er hatte sofort zugesagt.


  Da sie noch immer nicht wollte, dass er sie zu Hause abholte, obwohl er wahrscheinlich längst wusste, wo sie wohnte, hatten sie sich direkt vor dem Hotel verabredet, doch er wartete schon beim Parkplatz auf sie.


  Die Veranstaltung war ausverkauft, es herrschte Gedränge. »In diesem Gewühl hättest du mich vielleicht gar nicht gefunden«, sagte sie lachend.


  »Ich würde dich überall finden«, erwiderte er, und es klang, als meinte er das vollkommen ernst.


  »Du siehst übrigens zauberhaft aus«, setzte er hinzu, nachdem er sie von oben bis unten gemustert hatte.


  Sie blickte an sich herab. Sie gefiel sich selbst an diesem Abend. Die weiße Baumwollbluse mit den Spitzen betonte ihre gebräunte Haut, und die enge schwarze Wildlederweste mit dem dazu passenden weiten Rock ihre grazile Figur.


  »Das ist sehr spanisch, ohne dass du verkleidet wirkst«, ergänzte er und reichte ihr seinen Arm. Es war nicht Begehren, was sie in seinen Augen las, eher ein gewisser Stolz. Froh über das Kompliment schritt sie an seiner Seite in den Innenhof des Hotels, der von Fackeln beleuchtet wurde.


  Junge Männer und Frauen in andalusischer Tracht boten


  Getränke und Tapas auf Tabletts an, und aus Lautsprechern tönte zur Einstimmung etwas, das sich schon entfernt nach Flamenco anhörte.


  Joanna nahm sich ein Glas Champagner und ein Häppchen mit Schinken, doch ihr Begleiter verschwand in Richtung Bar und rief über die Schulter, er sei gleich zurück.


  Sie wollte sich gerade umdrehen, um die Neuankömmlinge am Eingang zu beobachten, als sie mit einem älteren Mann zusammenstieß.


  »Entschuldigen Sie«, stotterte sie, ehe sie ihn erkannte. »Darius!«


  »Welche Freude, Sie hier zu sehen, Joanna! Und zu der jungen Frau neben ihm sagte er: »Daphne, du erinnerst dich doch an unsere Begegnung neulich auf dem Orangenplatz, oder?«


  Daphne sah ihr in die Augen, und Joanna erschrak über die kaum verhohlene Feindseligkeit, die ihr entgegenschlug. »Natürlich erinnere ich mich. Guten Abend, Joanna.«


  »Heute ist unser vorletzter Tag an der Küste, übermorgen reisen wir ab«, erklärte Darius. Es klang, als wäre er froh darüber, aber vielleicht bildete sich Joanna das nur ein.


  Darius berührte sie leicht an der Schulter. »Sind Sie ganz allein hier? Dürfte ich Sie ...«


  »Nein, vielen Dank, mein Begleiter ist schon zurück.« Sie hob winkend die Hand. Widerstrebend, wie ihr schien, kam er auf ihre kleine Gruppe zu.


  Bevor sie ihn vorstellen konnte, deutete er eine Verbeugung an. »Darius. Daphne.«


  Joanna sah verwirrt von einem zum anderen, während sich Darius als Erster fasste. »Graf Stanislaw! Was für eine


  Überraschung! Mit Ihnen hätte ich hier heute Abend wirklich nicht gerechnet. Was sagst du dazu, Daphne?«


  »Was ich dazu sage? Nun, ich wünsche den Herrschaften noch einen schönen Abend. Auf Wiedersehen, Stanislaw. Und viel Glück, Joanna. Geben Sie gut auf sich acht.«


  Daphne ergriff den Arm von Darius, und im nächsten Moment waren beide im Gedränge verschwunden.


  »Stanislaw? So heißt du also wirklich? Nun, wenigstens scheinst du ein echter Graf zu sein«, sagte Joanna trocken und trank einen Schluck Champagner. »Woher kennst du die beiden? Und was hat es zu bedeuten, dass ich gut auf mich achtgeben soll?«


  »Dir das zu erklären, würde einige Zeit in Anspruch nehmen«, antwortete er. Seine Stimme klang jetzt ähnlich müde wie neulich nach dem Besuch in den Höhlen von Nerja.


  »Stanislaw.« Sie dehnte die Silben, sagte jede einzeln vor sich her. Sta-nis-law. »Ein schöner Name, und er passt besser zu dir als Laszlo. «


  »Meine Mutter war Polin, sie hat ihn mir gegeben.« Ein kleines, trauriges Lächeln umspielte seine Mundwinkel und verschwand sofort wieder.


  »Und dein Vater?«, fragte sie rasch.


  »Er ist einige Zeit vor meiner Mutter gestorben, aber beide sind schon lange tot.«


  Als sie bemerkte, wie sein Gesichtsausdruck versteinerte, wusste sie, dass jede weitere Nachfrage in diesem Moment vergeblich wäre.


  Ein Mitarbeiter des Hotels erschien mit einem Mikrophon in der Hand und verkündete, das Konzert werde in einer Viertelstunde beginnen. Die Gäste seien gebeten, ihre Plätze einzunehmen.


  »Komm«, sagte sie leise, »lass uns hineingehen, damit wir nicht ganz hinten sitzen müssen.«


  Er nickte. Während er sich den Weg ins Innere bahnte, schienen die Menschen ihm bereitwillig Platz zu machen, es war, als gehorchten sie einer stummen Aufforderung. Nur ganz wenige sahen ihn verwundert an, bevor auch sie zur Seite traten, um ihn und Joanna vorbeizulassen.


  In der dritten Reihe waren noch Plätze frei, und sie setzten sich. »Hast du schon mal echten Flamenco erlebt?«, fragte sie.


  Während sie die Beine übereinanderschlug und mit den Füßen wippte, erwiderte er gemächlich: »Ich habe schon alles erlebt, Echtes und Falsches, oder was wolltest du wissen?«


  Sie betrachtete ihn von der Seite. Unvermittelt empfand sie einen so heftigen Widerwillen gegen ihn, dass sie sich zwingen musste, nicht aufzuspringen und zu gehen.


  Sofort legte er ihr seine kühle Hand auf den Arm. Nur der Wunsch, ihrem alten Compañero Paco an diesem Abend zuzuhören, hielt sie davon ab, dem arroganten Besserwisser neben ihr zuerst die Meinung zu sagen und sich dann zu verabschieden. Zum Glück wurde es dunkel im Raum. Man hörte noch Rascheln und leises Gemurmel, doch endlich war es still, und das Konzert konnte beginnen.


  Nacheinander betraten die Musiker die Bühne. Paco kam als Letzter und machte die Ansage, sobald der Anfangsapplaus verebbt war. Souverän begrüßte er das Publikum, während sein Blick über die Reihen wanderte.


  Als er Joanna entdeckte, zwinkerte er ihr kaum merklich zu, und sie erwiderte den stummen Gruß genauso diskret. Dann streifte sein Blick ihren Begleiter, blieb bei ihm hängen und kehrte zu ihr zurück.


  Die Musiker stimmten das erste Stück an. Routiniert lieferten sie ab, was die Mehrzahl der Gäste an einem solchen Abend von ihnen erwartete, und nach jeder Nummer gab es heftigen Applaus.


  Erst im letzten Stück veränderte sich Pacos Gitarrenspiel. Joanna wusste, wie sehr er seinen großen Namensvetter Paco de Lucia verehrte, und wenn sie die Augen schloss, erinnerte sie vieles an den Altmeister, der die Flamencogitarre in den letzten Jahrzehnten revolutioniert hatte. Der aggressive Klang des ursprünglichen Flamenco war einem noch immer glasklaren, aber zugleich weicheren, perlenden Ton gewichen, der viel Raum für Virtuosität ließ.


  Immer tiefer tauchte Joanna in die Musik ein, und plötzlich war all das wieder gegenwärtig, was sie während des Besuchs von Pater Basilio erlebt hatte. Derjenige, der in Wahrheit Stanislaw hieß, hatte zu ihr gesprochen, sie hatte geglaubt, seine Stimme zu hören. »Vertrau dem Pater nicht alles an, ich bitte dich«, hatte er sie beschworen, und sie hatte etwas gespürt, das sich fast wie ein körperlicher Schmerz anfühlte, und dann hatte er etwas hinzugefügt, das sie nicht verstehen konnte, denn die Stimme war immer schwächer geworden und zuletzt ganz verstummt.


  Ihr war schwindelig geworden, und sie hatte sich dem Pater gegenüber verschlossen. Bei dem Gedanken daran empfand sie ein vages Schuldgefühl, doch sie wusste, dass sie keine andere Wahl gehabt hätte.


  Paco beendete sein Gitarrensolo mit einem lauten, dissonanten Akkord, und als Joanna ihn ansah, war ihr klar, dass er seine wahren Wurzeln niemals aufgeben würde.


  »Man nennt das Solo eines Flamencogitarristen eine Falseta«, flüsterte sie Stanislaw zu und hätte sich im nächsten Moment am liebsten auf die Zunge gebissen, denn das war dem Besserwisser neben ihr bestimmt auch bekannt.


  Doch der nickte nur zustimmend. Sie betrachtete ihn von der Seite. Pacos Spiel schien ihm zu gefallen, denn er hörte sehr aufmerksam zu.


  Als das Konzert zu Ende war, klatschte er nicht, worüber sie sich sofort wieder ärgerte, doch als Paco von der Bühne herunterkam, um sie und ihren Begleiter zu begrüßen, staunte sie, welche Worte er für den Musiker fand.


  »Danke«, sagte er, »Ihre Musik hat etwas in mir berührt, und ich habe mich wohlgefühlt. Ihre Technik ist auf dem Weg zur Perfektion, aber bitte geben Sie acht. Noch ist Ihr Spiel lebendig und echt, doch vergessen Sie nie, woher Sie das alles haben.«


  Der junge Mann sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Wir alle dürfen nie vergessen, woher wir kommen«, fügte Stanislaw leise hinzu.


  Joanna hatte schweigend danebengestanden. Jetzt drängte sie zum Aufbruch. Paco machte ihr ein Zeichen, das bedeutete, er wolle mit ihr telefonieren. Kaum war er fort, sagte sie zu Stanislaw, sie müsse mit ihm reden.


  »Am besten gleich hier, die Bar ist noch offen.«


  Sie fanden einen freien Tisch in der Nähe des Ausgangs, und sie atmete die Nachtluft ein, als sei sie kurz vor dem


  Ersticken gewesen. Beim Barkeeper bestellten sie einen Espresso für Joanna und eine Bloody Mary für Stanislaw. Die Getränke wurden gebracht, doch während sie den Espresso rasch ausgetrunken hatte, rührte er seinen Drink kaum an.


  »Stanislaw.« Noch hatte sie Mühe, sich an den Namen zu gewöhnen, obwohl er ihr gefiel.


  »Ja?«


  Sie beugte sich vor und suchte seine Augen, doch er blickte an ihr vorbei. Egal, auch wenn er ihr auswich, würde sie ihn jetzt fragen.


  »Ich habe in den letzten Tagen eine Menge merkwürdiger Dinge erlebt«, begann sie, »und sie haben alle mit dir zu tun.« Sie schluckte. »Du sendest telepathische Signale.«


  »Und du kannst sie empfangen«, sagte er sanft und sah sie endlich an.


  »Woher weißt du das?« stammelte sie. In ihrer Verwirrung griff sie nach seinem Glas und trank einen Schluck von der Bloody Mary. Mit zitternden Lippen setzte sie das Getränk wieder ab. »Das ist auch sehr seltsam an dir«, fuhr sie fort, diesmal in fast anklagendem Ton. »Noch nie hast du in meiner Gegenwart etwas getrunken oder gegessen. Weshalb nicht?«


  »Ich bin gezwungen, eine spezielle Diät einzuhalten.«


  »Aus welchem Grund? Bist du krank?« Sie musterte ihn. »So blass, wie du bist, könnte es ja sein, dass ...«


  »Es ist eine Blutkrankheit, etwas sehr Seltenes, und ich möchte nicht weiter darüber sprechen.«


  Es kränkte sie, dass er sich ihr nicht anvertraute. »Ich verstehe das nicht. Ich dachte, wir sind inzwischen Freunde, und unter Freunden sollte es mehr Offenheit geben, finde ich.«


  Er zuckte nur mit den Schultern und sah wieder an ihr vorbei. Seine Gesichtszüge verrieten nicht das Geringste über das, was in ihm vorging.


  »Es fängt schon damit an, dass du dir eine falsche Identität zugelegt hast. Mir war von Anfang an klar, dass dieser Name nicht echt ist. Ich frage mich, was für eine obskure Geschichte dahintersteckt.«


  Bevor er reagieren konnte, redete sie schon weiter. »Woher kennst du diesen Darius und seine Begleiterin, diese junge Frau namens Daphne? Wer sind die beiden? Und warum war sie so abweisend, als sie uns zusammen sah?«


  »Ich kenne sie aus Zürich.«


  »Aus Zürich?«


  »Ja, ich habe eine Weile dort gewohnt.«


  »Und unter welchem Namen?«


  »Das wird ja geradezu ein Verhör«, sagte er und lächelte zum ersten Mal wieder. »Unter meinem richtigen Namen, Stanislaw von Lugosy.«


  Sie verstummte. Damit ließe sich etwas anfangen. Sie würde im Internet suchen. Doch diese Information reichte ihr noch nicht.


  »Was hast du in Zürich gemacht?« Sie bemühte sich um einen gelasseneren Ton.


  »Ich hatte dort einen gastronomischen Betrieb, den Stanislaw-Club.«


  »Oh! Daher kennst du wohl auch diesen Kyrill mit seiner Diskothek.«


  »Nicht direkt, aber ich hatte schon von ihm gehört, als ich hierherkam. In unserer Branche kennt man die Namen von Kollegen.« Er lächelte wieder, und sie war gleich wieder wütend. Nie würde sie wissen, was sie ihm glauben konnte. Aber sie wollte abwarten, was ihre Suche im Internet ergab, bevor sie ihm gezieltere Fragen stellte.


  »Ist das Verhör beendet?«


  »Sei nicht so überheblich«, gab sie gereizt zurück. »Ich bin müde und möchte nach Hause fahren.«


  Er bezahlte und sie brachen auf. Der Abschied verlief frostig. Joanna hatte es jetzt eilig.


  »Sehen wir uns morgen am Strand?«, fragte er.


  »Ich weiß noch nicht.« Sie stieg in ihren Wagen.


  »Kannst du mir nicht mal deine Handynummer geben?«


  »Versuch’s doch telepathisch.«


  Es zuckte um seine Mundwinkel, ob vor Ärger oder unterdrücktem Lachen, wusste sie nicht. Sie wartete seine Antwort nicht ab und fuhr los.


  Fünfzehn


  Kyrill rieb sich die Hände. Wenn alles nach Plan verliefe, würde er Stanislaw bald los sein. Allerdings wusste er noch nicht so recht, wie er es anstellen sollte, sich dann der wunderbaren Joanna zu nähern. Er hatte keine Erfahrung im Umgang mit dieser Sorte Mädchen, er kannte nur die anderen, die sich ihm an den Hals warfen, geblendet von seinem Reichtum und seinem Einfluss hier an der Küste.


  Einer wie der Professor, dieser Darius, der könnte ihm sicher einen Rat geben. Ob er sich wieder in die Bar seines Hotels setzen und ihn dort abpassen sollte?


  Während er noch überlegte, trafen die ersten Gäste in seiner Disco ein. Es war kurz nach elf, und die Leute aus dem Norden, die Engländer, die Skandinavier und natürlich auch die Deutschen, hatten längst zu Abend gegessen.


  Einer der Türsteher funkte ihn an. »Was gibt’s?«, raunzte Kyrill.


  »Chef, hier ist eine Frau, die ...«


  »Was für eine Frau?«


  »Na ja, also, hier ist eine Dame, die behauptet, Sie zu kennen und die eine Karte von Ihnen präsentiert hat. Sie heißt Daphne.«


  Das wurde ja immer besser!


  »Sagen Sie ihr, dass ich sofort komme und sie persönlich ins Lokal begleiten werde.«


  »Ja, natürlich.«


  Kyrill lief die Stufen hinauf und segelte mit ausgebreiteten Armen auf Daphne zu, die verwirrt oben am Treppenabsatz stand.


  »Seien Sie mir auf das Herzlichste willkommen, schöne Daphne!«


  Ehe sie reagieren konnte, hatte er sie an seine Brust gedrückt und auf beide Wangen geküsst. Dann ergriff er ihren Arm.


  »Kommen Sie mit mir, lernen Sie meine Welt kennen! Ich zeige Ihnen alles!«


  Unten angekommen, sah sie sich zögernd um, und sobald er bemerkte, dass die Lautstärke sie störte, machte er dem DJ ein Zeichen. Natürlich, dachte er, als Musikerin hat sie ein empfindliches Gehör.


  »Alles mein eigener Entwurf, was Sie hier sehen«, erklärte er stolz. »Wie finden Sie es?«


  »Ich weiß nicht. Bitte, geben Sie mir etwas Zeit, das alles in mich aufzunehmen.«


  »Ich verstehe, der erste Eindruck ist ziemlich überwältigend, nicht wahr! Soll ich Sie herumführen? Oder wollen Sie zuerst etwas trinken?«


  »Ich glaube, ich würde gern zuerst etwas trinken.«


  Ihre Stimme klang matt, und trotz der schummrigen Beleuchtung entging ihm nicht, dass sie blass und angespannt wirkte.


  Seine Fähigkeit, Menschen in Farben wahrnehmen zu können, signalisierte ihm einen zarten Fliederton, der gerade in depressives Lila zu kippen drohte. Rasch ließ er sich mit ihr in einer der Nischen nieder und schnippte mit den Fingern.


  Der bleiche Heinrich erschien, um die Bestellung aufzunehmen.


  »Bring uns Champagner.«


  »Ich hätte lieber ein Glas Rotwein«, wandte sie ein, »sonst kann ich die ganze restliche Nacht kein Auge zutun.«


  »Aber selbstverständlich. Hast du gehört, die Dame wünscht Rotwein. Und mir kannst du meinen Spezialcocktail bringen.«


  Heinrich verneigte sich übertrieben aufmerksam vor Daphne und verschwand.


  »Wie geht es Ihrem werten Onkel, dem Herrn Darius?«


  Kyrill schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück.


  »Es geht ihm gut, vielen Dank.«


  »Ein erstaunlicher Mann, sehr beeindruckend. Sind Sie übrigens ganz sicher, dass er wirklich Ihr Onkel ist?« Er grinste schelmisch.


  »Nun, er ist eher ein Nenn-Onkel. Seit dem frühen Tod meines Vaters hat er sich um mich gekümmert.«


  »Ja, so etwas dachte ich mir.«


  Die Getränke wurden serviert. Heinrich hielt Daphne eine Flasche hin, doch als Kyrill sah, dass Daphne das Etikett in der Dunkelheit nicht entziffern konnte, erklärte er: »Ein sehr feiner Wein, wächst hier in der Gegend, in der Nähe von Ronda. Probieren Sie mal.«


  Sie kostete und nickte zustimmend. Heinrich schenkte ein. Kyrill ergriff den Pokal, der auf einem kleinen silbernen Tablett vor ihm stand, und sagte feierlich: »Auf Sie, Daphne.«


  Sie prosteten sich zu. Er hatte den Eindruck, dass sie lockerer wurde. Vertraulich beugte er sich vor. »Ihr kleines Geheimnis habe ich inzwischen entdeckt. Ich weiß jetzt, wer Sie sind.«


  Auf ihren erstaunten Blick hin fuhr er fort: »Nun, ich habe neulich im Autoradio zufällig eines Ihrer Konzerte gehört, mit Maurizio Amado als Dirigenten und mit dem Zürcher Tonhalle-Orchester.«


  »Ja«, erwiderte sie gedehnt, »aber woher wussten Sie, dass ich ... ich meine, wie haben Sie die Verbindung hergestellt?«


  Er lächelte breit. »So viele attraktive blonde junge Soloflötistinnen, die in Zürich leben und Daphne heißen, gibt es doch nicht, oder?«


  Sie trank einen Schluck Rotwein und starrte ihn an.


  »Ein weiterer Zufall wollte es, dass ich kurz nach unserer ersten Begegnung in der Hotelbar jemand getroffen habe, der Sie offenbar näher kennt. Aus Zürich.«


  Das hat gesessen, dachte er. Hastig tastete sie nach ihrer Handtasche und zog ein Zigarettenetui heraus. Er gab ihr Feuer, rückte den Aschenbecher in ihre Nähe und lehnte sich wieder zurück.


  Schweigend rauchte sie vor sich hin, bis sie sich zu ihm umdrehte. »Dieser Bekannte von Ihnen, meinen Sie damit den Grafen Stanislaw, Stanislaw von Lugosy?«


  »Ja, genau, den meine ich. Nehmen Sie es mir bitte nicht übel, Daphne, aber Stanislaw und ich sind in derselben Branche tätig. Da kann es nicht ausbleiben, dass allerhand geredet wird. Sie verstehen.«


  »Ja, ich verstehe«, sagte sie langsam.


  Jetzt nur nichts falsch machen, sagte er sich. Vorsichtig, damit sie die Kälte seiner Haut nicht so sehr spürte, berührte er kurz ihre Hand. »Als ich im Auto das Konzert hörte, musste ich doch nur noch eins und eins zusammenzählen, das war nicht schwer.«


  »Was hat er denn zu Ihnen gesagt?« Ihre Stimme war so leise und traurig, dass er einen Moment lang fast Mitleid mit ihr empfand, eine Regung, die er eigentlich schon lange nicht mehr kannte.


  »Stanislaw? Ach, nicht viel. Ich hatte ja von der Verbindung zwischen Ihnen beiden gehört, und als er plötzlich hier auftauchte, war mir klar, dass es offenbar gewisse Probleme gibt. Ich versuchte, ihn darauf anzusprechen, aber er gab mir zu verstehen, ich solle mich um meinen eigenen Kram kümmern. Er ist eben ein wirklicher Gentleman, unser Stanislaw.«


  »Unser Stanislaw ist er bestimmt nicht«, erwiderte sie heftig und drückte die Zigarette aus, »jedenfalls nicht meiner.« Sie ergriff ihr Weinglas. »Nicht mehr.«


  Er mimte Bestürzung. »Was soll das heißen? Ich dachte, nachdem Sie hierhergereist sind, dass es vielleicht zu einer Versöhnung gekommen ist?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ist es nicht.«


  Mit betroffen wirkender Miene winkte er Heinrich herbei, der ihr nachschenkte.


  »Was für eine todtraurige Geschichte«, murmelte er zwischen den Zähnen. »Ich begreife Stanislaw nicht. Sie sind doch alles, was ein Mann sich wünschen kann, Sie sind schön, begabt, liebenswürdig, und aus meiner Sicht würden Sie wunderbar zueinander passen. Was ist schiefgegangen?«


  Im nächsten Moment öffneten sich die Schleusen, und sie begann zu schluchzen. Er reichte ihr sein Taschentuch und klopfte ihr sachte auf den Rücken.


  »Aber, aber, mein Mädchen! Nun erzählen Sie mal Papa Kyrill, was passiert ist, ja?«


  Sie begann mit dem, was er aufgrund des allgemeinen Geredes längst wusste, doch er erfuhr auch manche Neuigkeit. Als sie die Vorfälle in Stanislaws Club erwähnte und Kyrill nachfragte, räumte sie eher widerwillig ein, dass es zu polizeilichen Ermittlungen gekommen sei, die auch in einem gewissen Zusammenhang mit den sogenannten »Vampir-Morden« in Zürich standen.


  Ob sie wohl wusste, mit wem sie es bei Stanislaw zu tun hatte?, fragte sich Kyrill.


  Ziemlich übergangslos kam sie dann auf das zu sprechen, was sie offenbar am meisten beschäftigte: Ihre Bereitschaft, trotz ihrer vielversprechenden Karriere als Musikerin alles für den Geliebten aufzugeben und ihm, egal wohin, zu folgen.


  »Warum wollte er denn aus Zürich fortgehen?«, unterbrach er sie.


  »Weil«, sie zögerte einen Moment, »weil er ins Gerede gekommen war. Weil die Presse über ihn herfiel. Sein Club war äußerst erfolgreich, und er hatte viele Neider. Er fühlte sich in der Stadt nicht mehr wohl.«


  Kyrill nickte. »Sie wollten also woanders eine gemeinsame Zukunft beginnen?«


  Sie nickte und Tränen traten in ihre Augen, als sie davon sprach, wie kaltherzig sich Stanislaw ihr gegenüber verhalten habe. Doch obwohl der schwere Rotwein aus Ronda ihre Zunge gelockert hatte, war Kyrill klar, dass sie ihm ihre letzten Geheimnisse nicht preisgeben würde.


  Er verstand noch immer nicht genau, wie das alles zusammenhing, und welche Rolle Stanislaw dabei wirklich gespielt hatte, aber eines stand für ihn fest, je länger er Daphne zuhörte: diese Art von bedingungsloser Liebe ist kaum auszuhalten, egal, ob man ein Vampir ist oder nicht.


  Stanislaw hätte tun sollen, was in seiner Natur lag. Dann müsste er, Kyrill, jetzt nicht hier sitzen und so tun, als wollte er eine Frau trösten, die von Stanislaw verraten worden war. Andererseits wäre es dann wohl nie zu seiner Begegnung mit der Liebreizenden gekommen. Und auch nicht zu der unerwarteten Gelegenheit, dem Herrn Grafen eins auszuwischen.


  Er stützte den Arm auf, legte sein Kinn in die Hand und gab sich den Anschein, Daphnes Geschichte mit Anteilnahme zu lauschen.


  Zwischendurch tauchte Heinrich auf, füllte die Gläser nach und entfernte sich mit einem Blick auf seinen Chef, in dem eine gewisse Häme lag.


  Als der Name Joanna fiel, horchte Kyrill sofort auf. Er nickte wissend. »Deshalb also?«


  Daphnes Schultern zuckten. »Ich weiß nicht, wann das zwischen den beiden angefangen hat«, stieß sie erbittert hervor, »vermutlich erst hier in Spanien. Aber dass er sich so schnell getröstet hat, nachdem ich bereit war, alles für ihn aufzugeben, das kann ich ihm nicht verzeihen.«


  Kannst du doch, dachte Kyrill, sobald er nicht mehr mit diesem Zaubermädchen zusammen ist. Außerdem ist es ihm inzwischen wahrscheinlich schnurzegal, ob du ihm verzeihst oder nicht.


  Er schüttelte den Kopf und gab ein Geräusch von sich, das sowohl Missbilligung als auch Betroffenheit ausdrücken sollte.


  »Sagen Sie«, Kyrill tat, als dächte er angestrengt nach, »diese junge Frau namens Joanna, was für einen Eindruck haben Sie von ihr?«


  Daphne legte die Stirn in Falten. »Wie meinen Sie


  das?«


  »Na, was ist sie für ein Mensch?«


  Seine Frage brachte sie sichtlich in Bedrängnis. Trotz ihrer Gefühlsduselei und Eifersucht schätzte er sie so ein, dass sie ihm ehrlich sagen würde, was sie von der anderen Frau hielt.


  Unvermittelt änderte sich ihre Tonlage, und ihr Blick wurde ernst.


  »Es mag seltsam klingen, aber eigentlich mag ich sie. Sie ist ein Typ Frau, der mir gut gefällt. Sie ist so anders als die jungen Dinger, die hier überall rumlaufen, falls Sie wissen, was ich meine?«


  Er nickte. Er wusste genau, was sie meinte.


  »Sie hat etwas, das ich schwer erklären kann. Ich schätze, sie ist erst Anfang zwanzig, aber sie strahlt eine Reife aus, die mich beeindruckt. Sie wirkt stark und unabhängig, nur mit Männern hat sie wohl noch wenig Erfahrung.« Sie sah Kyrill an. »War es das, was Sie wissen wollten?«


  »Ja, so ungefähr. Übrigens kenne ich sie.«


  Sie wirkte überrascht und langte nach einer neuen Zigarette.


  »Sie kam einmal mit einer Freundin hierher, die uns bekannt gemacht hat. Und dann habe ich mit ihr getanzt.«


  Sie musterte ihn plötzlich sehr aufmerksam. »Könnte es sein, dass Sie ein spezielleres Interesse an ihr haben?«


  »Ja, das könnte sein.« Er wartete ab.


  Sie stieß den Rauch aus und lachte bitter. Während sich ihre Blicke trafen, unternahm er den nächsten Versuch. »Was haben Sie jetzt vor? Meinen Sie nicht, Sie sollten um Ihre Liebe kämpfen? Stanislaw ist doch viel zu alt für die Kleine!«


  Er schwieg einen Moment, wollte Daphne auf eine neue Fährte lenken.


  »Es könnte doch sein, dass zwischen den beiden alles ganz harmlos ist, nur eine Art Freundschaft?«


  Sie wurde unsicher. »Ja, vielleicht. Man kann das nicht ausschließen. Obwohl«, ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen, »so, wie ich die beiden zusammen erlebt habe ...«


  Rasch hob er sein Glas, um noch einmal mit ihr anzustoßen, bevor ein weiterer Gefühlsausbruch drohte.


  »Ich habe da eine Idee«, sagte er scheinbar zögernd.


  »Ja?«


  »Ich könnte mit Stanislaw ein vertrauliches Gespräch unter Männern führen, was meinen Sie?«


  Sie blinzelte und schien zu überlegen.


  »Außerdem habe ich bei ihm noch etwas gut, denn ich habe ihm kürzlich einen Gefallen getan. Da wird er mir ein Treffen nicht abschlagen.« Die ganze Entwicklung passte bestens in seine Pläne.


  »Aber vorher sollten wir zwei uns noch einmal unter vier Augen sehen, an einem ruhigeren Ort, wo man besser reden kann als hier.«


  »Eigentlich wollten wir demnächst zurückfliegen«, sagte sie zaghaft.


  Er setzte eine strenge Miene auf. »Und eigentlich geht es um nichts Geringeres als um Ihr Glück. Ich biete Ihnen meine Hilfe an, verstehen Sie doch!«


  In ihrer Verfassung brauchte es nicht mehr viel, um sie zu überzeugen. »Kommen Sie morgen am frühen Abend zu mir, dann können wir alles Weitere besprechen, und wahrscheinlich habe ich bis dahin schon eine Verabredung mit Stanislaw.«


  Während sie benommen nickte, fügte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, hinzu: »Mein Fahrer wird Sie um 19 Uhr im Hotel abholen. Und jetzt sollten Sie schlafen gehen, damit Sie morgen bei Kräften sind.«


  Er führte sie die Treppe hinauf und brachte sie zu einem der Taxis, die vor dem Lokal warteten. Bevor der Wagen losfuhr, ließ sie die Fensterscheibe herunter. »Danke, Kyrill. Bis morgen also.«


  Er winkte ihr nach und kehrte ins »Dark Side« zurück.


  Dank mir nicht zu früh, dachte er. Zum bleichen Heinrich, der ihm einen forschenden Blick zuwarf, sagte er nur: »Es gibt Arbeit. Morgen Abend.«


  Heinrich verzog die schmalen Lippen zu einem kaum merklichen Grinsen, während Kyrill sich in sein Büro zurückzog. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, griff er nach seinem Handy. Er erreichte Stanislaw nicht und sprach ihm auf die Mailbox: »Ich muss dich dringend treffen. Bitte komm morgen Abend gegen neun Uhr ins >Dark Side<. Es geht um Joanna.«


  * *


  Joanna saß vor ihrem Computer und starrte immer wieder auf den Bildschirm. Zu Stanislaw selbst gab es keine unmittelbaren Daten, wohl aber eine Menge anderer Einträge, die indirekt mit ihm zu tun hatten.


  »Mordanschlag im Stanislaw-Club«, hatte eine Boulevardzeitung getitelt, »die Zürcher High Society zittert!«


  Oder: »Münchner Baronin noch immer im Koma - wird sie ihren Angreifer identifizieren können?«


  In dem Stil ging es weiter: »Wann wird der geheimnisvolle Vampir-Mörder wieder zuschlagen? Die Zürcher Polizei tappt im Dunkeln!«


  Eine seriösere Tageszeitung berichtete in einem längeren Artikel zunächst eingehend über den Club und dann über den Patron des Etablissements. Der Verfasser schien ihn persönlich zu kennen, denn er beschrieb ihn sehr deutlich. Offenbar hatte Stanislaw seine äußere Erscheinung inzwischen aber etwas verändert.


  Zum Schluss hieß es: »Der bis dahin sehr zurückgezogen lebende Graf wurde zuletzt öfter in Gesellschaft der bekannten Musikerin Daphne da Silva gesehen. Gerüchte, wonach Frau da Silva mit dem Mailänder Dirigenten Maurizio Amado liiert sei, scheinen sich nicht zu bestätigen.«


  Zuletzt stieß sie auf die Meldung: »Graf Stanislaw spurlos verschwunden.«


  Atemlos las sie den weiteren Text. Demnach wurde der


  Club jetzt vom bisherigen Geschäftsführer gemanagt, der behauptete, sein Chef sei bis auf weiteres verreist. Der in der Sache ermittelnde Beamte, ein gewisser Hauptkommissar Hannes Krebs, erklärte nach einiger Zeit gegenüber den Medien, der Fall sei zwar nicht abgeschlossen, werde aber demnächst zu den Akten gelegt, sofern es keine neuen Erkenntnisse gebe.


  Sie fand keinen Hinweis darauf, dass Stanislaw polizeilich gesucht wurde, ihr war jedoch klar, dass er sich eine Menge Fragen gefallen lassen müsste, falls er sich erneut in Zürich blicken ließe.


  Noch einmal las sie den Eintrag, in dem Stanislaw näher beschrieben wurde. Soviel man wusste, war er der Spross eines alten Adelsgeschlechts, das aus Transsylvanien stammte, dem heutigen Rumänien. Verwirrt hielt sie inne. Beide Namen, die er ihr gegenüber genannt hatte, klangen ungarisch, und einer davon war ja offenbar echt.


  Sie suchte weiter im Netz. Wie nervöse Schmetterlinge flogen ihre Finger über die Tastatur, bis sie fand, was sie gesucht hatte.


  Transsylvanien hatte jahrhundertelang zum Königreich Ungarn gehört, und der Adel, der sich in dem Karpatenland niedergelassen hatte, stammte überwiegend von dort. Lange vorher hatte es die Fürstengeschlechter der Walachei gegeben, darunter den berüchtigten Vlad Dracul, das historische Vorbild des Dracula aus den Romanen von Bram Stoker.


  Sie fuhr den Rechner auf Standby-Position herunter und lehnte sich in ihrem Schreibtischstuhl zurück, als ihr Handy klingelte. Nach einem raschen Blick aufs Display nahm sie ab. Es war Paco, der Flamencogitarrist.


  »Joanna, ich muss mit dir reden«, sagte er hastig. »Ich habe mich gefreut, dich nach längerer Zeit mal wiederzusehen, aber der Typ, mit dem du da warst ...«


  »Jaaa?«


  »Ich weiß nicht, wer das ist, und eigentlich steht es mir nicht zu, dir das zu sagen ...«


  »Worauf willst du hinaus, Paco?«, unterbrach sie ihn mit erzwungener Ruhe.


  »Ich weiß es selbst nicht, aber mit dem stimmt was nicht.«


  Da sie nicht reagierte, fuhr er fort: »Er scheint ja einiges von Musik zu verstehen, und was er mir über Echtheit und über Lebendigkeit erzählt hat, das ist ja alles richtig.«


  »Wo ist also das Problem?«


  »Das Problem ist, dass er selbst mir weder echt noch lebendig vorgekommen ist.«


  »Wie bitte?« Sie atmete tief aus. »Paco, ich weiß ja, du meinst es gut, und ...«, er fiel ihr ins Wort: »Nein, Joanna, ich meine es nicht nur gut, ich sorge mich um dich. Halt dich von dem Kerl fern, der ist nichts für dich. Schon, als ich euch von der Bühne aus sah, hatte ich ein unbehagliches Gefühl. Und obwohl ich nur ein einfacher Gitano bin, konnte ich mich auf mein Gefühl bisher immer verlassen. Versprich mir bitte, dass du auf dich achtgibst.«


  Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, Stanislaw zu verteidigen. »Klar, ich verspreche es, aber was fürchtest du denn?«


  »Ach, Joanna, ich weiß nicht, wie ich das erklären soll. Wahrscheinlich hätte ich dich besser nicht angerufen. Ich weiß nur, dass dieser Mann von etwas umgeben ist, das Gefahr bedeutet.«


  »Gefahr für mich?«


  »Nein, das ist ja das Seltsame, ich sehe keine Gefahr für dich, aber du könntest da in etwas reingezogen werden, das dich in große Schwierigkeiten bringt. Und jetzt höre ich auf damit. Ich habe dir gesagt, was ich loswerden wollte.«


  Sie schwieg einen Moment. »Danke, Paco.«


  Sechzehn


  Mit gewohnt strahlendem Lächeln öffnete Kyrill die Tür. Sein bleicher Mitarbeiter, der offenbar eine Art Faktotum war, hatte Daphne im Hotel abgeholt und zu seinem Chef gebracht.


  Kyrill bewohnte ein riesiges Penthouse an der sogenannten Goldenen Meile von Marbella, und auch hier dominierten überall seine Lieblingsfarben, die eigentlich keine waren, nämlich Schwarz und Gold.


  Er trat mit ihr auf die Terrasse, drückte ihr ein Glas Champagner in die Hand, das sie diesmal widerspruchslos entgegennahm, und deutete auf das Meer: »Diese Aussicht lege ich Ihnen zu Füßen!«


  Daphne, die inzwischen wieder etwas klarer im Kopf war als an dem tränenreichen, weinseligen Vorabend, nickte nur höflich. Es muss ein sehr weiter und sehr langer Weg von Russland bis hierher gewesen sein, dachte sie.


  Sie bemühte sich, ihre Stimme nicht allzu drängend klingen zu lassen. »Haben Sie ihn erreicht?«


  Wieder strahlte er sie an. »Oh ja, ich werde ihn noch heute Abend treffen.«


  Es war ihr ziemlich peinlich, dass sie sich in seinem Beisein so hatte gehen lassen. Er musste sie für eine alberne Heulsuse halten. Und natürlich nahm er sich nur deshalb ihrer Probleme an, weil er selbst in diese Joanna verliebt war. Sie empfand ein vages Unbehagen bei der


  Vorstellung, er könnte in ihr jetzt so etwas wie eine Verbündete sehen.


  »Noch heute Abend? Sind Sie sicher, dass er kommt?«


  »Ganz sicher.« Er betrachtete sie mit einem Blick, den sie nicht deuten konnte. Plötzlich fröstelte sie.


  »Lassen Sie uns reingehen«, sagte er, »Sie haben ja eine Gänsehaut. Die Abende werden kühl.«


  Langsam folgte sie ihm ins Wohnzimmer, das die Ausmaße eines Tanzsaals hatte. Mit einladender Geste wies er auf die ebenfalls riesige Couch, die mit schwarzgoldenem Brokat bespannt war.


  Sie setzte sich auf die äußerste Kante. »Machen Sie es sich doch bequem und trinken Sie noch ein Glas Champagner!«


  Ehe sie sich’s versah, hatte er ihr Glas nachgefüllt. »Was wollten Sie denn noch mit mir besprechen?«, fragte sie zögernd.


  »Ach, ich glaube, das hat sich inzwischen erledigt. Ursprünglich hatte ich eine gemeinsame Strategie mit Ihnen aushecken wollen, auch, damit ich bei Stanislaw nichts Falsches sage. Inzwischen habe ich durch mein gut funktionierendes Netzwerk erfahren, dass es zwischen ihm und Joanna momentan nicht zum Besten steht.«


  Sie versuchte, ihre Neugier nicht zu zeigen, sein kumpelhaftes Verhalten wurde ihr immer unangenehmer.


  »Die beiden waren in einer Hotelbar, wo sie sich anscheinend heftig gestritten haben. Jedenfalls sind sie getrennt zurückgefahren.«


  Sie ließ die Worte auf sich wirken und wunderte sich, dass sie keine wirkliche Erleichterung in ihr auslösten.


  »Ich habe Ihre Gastfreundschaft lange genug in Anspruch genommen«, sagte sie förmlich und stand auf.


  »Ja, für mich wird es auch Zeit, ich muss noch ein paar Dinge vorbereiten, bevor ich Stanislaw treffe.«


  »Würden Sie mir bitte ein Taxi rufen?«


  »Das ist nicht nötig, Heinrich wird Sie fahren.«


  Bevor sie protestieren konnte, läutete sein Handy. Er nahm den Anruf entgegen und wandte sich zur Seite. Damit er ungestört telefonieren konnte, trat sie wieder auf die Terrasse hinaus. Vor der Brüstung blieb sie stehen und starrte aufs Meer, das sich verdunkelt hatte. Das ferne Rauschen beruhigte sie ein wenig.


  Sie hatte ihn nicht kommen gehört. Kräftige Arme umschlangen sie von hinten wie ein Schraubstock, und bevor sie reagieren konnte, bog eine Hand ihren Kopf zurück. Sie rang nach Luft, doch ihr Schrei erstarb in einem röchelnden Gurgeln. Lippen wie von Eis überzogen glitten über ihren Hals.


  Sie spürte einen kurzen, spitzen Schmerz irgendwo unterhalb des linken Ohrläppchens, und seine schmeichelnde Stimme flüsterte: »Ich konnte nicht widerstehen, meine Süße. Du passt leider perfekt in meinen Plan.«


  Das Geräusch der Wellen verebbte, während sie immer tiefer in einem weißen Nebel versank.


  Darius ging in der Hotelhalle auf und ab und sah alle zwei Minuten auf die Uhr. Um acht war er mit Daphne an der Rezeption verabredet gewesen, doch jetzt war es fast halb neun. Sie war nicht in ihrem Zimmer, nicht an der Bar und auch nicht am Pool.


  Noch einmal wandte er sich an den Concierge, der ihn inzwischen mit besorgter Miene betrachtete. »Können Sie nicht herausfinden, ob sie das Hotel verlassen hat?«


  Der Concierge räusperte sich. »Entschuldigen Sie, Senor, mein Dienst hat erst vor einer halben Stunde begonnen, ich weiß also nicht, ob die Dame irgendwann im Laufe des Nachmittags ausgegangen ist. Ich könnte aber versuchen, meinen Kollegen zu erreichen, der war ja bis acht Uhr hier. Womöglich hat er gesehen, ob Frau da Silva weggegangen ist.«


  Er verschwand im Büro und kehrte kurz darauf zurück. »Mein Kollege berichtet, dass Frau da Silva kurz vor neunzehn Uhr hier abgeholt wurde. Sie sagte, sie werde von einem privaten Chauffeur erwartet.«


  »Und dann?«


  »Mein Kollege sah nur noch, wie sie hinausging und in eine Limousine stieg.«


  »In was für eine Limousine? Und hat er den Fahrer gesehen?«


  »Das habe ich ihn nicht gefragt.«


  Darius rang die Hände. »Dann fragen Sie ihn bitte jetzt.«


  Diesmal zog der Concierge sein Handy hervor und telefonierte. Nach kurzem Wortwechsel erklärte er: »Mein Kollege selbst hat nichts weiter gesehen, aber der junge Mann, der die Gäste draußen in Empfang nimmt, hat ihm gesagt, die Dame sei mit einem goldfarbenen Bentley abgeholt worden. Solche Autos sieht man selbst hier nicht so oft, deshalb kann er sich daran erinnern.«


  Darius zwang sich, ruhig zu bleiben. »Und der Fahrer?«


  »Ja, der ist ihm auch aufgefallen. Er sei sehr dünn und sehr bleich gewesen, hat der Junge gesagt.«


  Darius zog sein Taschentuch hervor und wischte sich über die schweißnasse Stirn. »Danke«, sagte er leise.


  »Wenn ich irgendwie helfen kann, Señor ...?«


  »Nein, im Moment nicht«, erwiderte Darius und steckte das Taschentuch ein. Mit dem Schritt eines alten Mannes steuerte er auf eines der Sofas zu und ließ sich in die weichen Polster fallen. Während ihn der Spanier an der Rezeption weiter aus den Augenwinkeln beobachtete, zückte Darius sein Handy, rief eine Nummer auf und wartete, bis sich jemand meldete.


  »Graf Stanislaw?«


  »Darius. Ich dachte, Sie wären bereits abgereist!«


  »Nein, ich bin noch hier in Marbella ...«Weiter kam er nicht.


  »Was ist passiert?«


  »Daphne«, stieß Darius hervor, »ich fürchte, sie ist gekidnappt worden. Und ich fürchte noch Schlimmeres.«


  Er atmete tief aus. Kurz berichtete er, was der Concierge herausgefunden hatte. Am anderen Ende war es für einen Moment still. Dann sagte Stanislaw mit einer Stimme, wie Darius sie noch nie bei ihm gehört hatte: »Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich nehme an, Sie sind im Hotel. Unternehmen Sie nichts, und sagen Sie niemandem etwas. Beruhigen Sie den Concierge und erzählen Sie ihm irgendeine Geschichte darüber, dass sich Daphnes Verschwinden aufgeklärt habe.«


  »Wieso?«


  »Für Erklärungen ist jetzt keine Zeit. Verhalten Sie sich wieder ganz normal, gehen Sie ins Restaurant und essen Sie etwas. Sie hören von mir.«


  Stanislaw beendete die Verbindung.


  Langsam ging Darius auf den Concierge zu, der ihm erwartungsvoll entgegensah. »Ich habe gerade erfahren, dass Frau da Silva bei einem Bekannten von uns ist. Sie ist seiner spontanen Einladung gefolgt. Es gibt also keinen Grund mehr, sich Sorgen zu machen.« Diskret schob er einen Geldschein über den Tresen. »Haben Sie trotzdem vielen Dank für Ihre Bemühungen.«


  Er wandte sich um und ging auf den Eingang des Restaurants zu.


  **


  Unter Igors argwöhnischem Blick war Stanislaw immer wieder auf und ab gegangen. Falls Daphne noch am Leben wäre, bräuchte sie so schnell wie möglich eine Bluttransfusion. Doch erst einmal musste er wissen, wo er sie suchen sollte.


  Er hätte es sich denken können. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis Kyrill sich gegen ihn wehren würde. Von Anfang an hatte er ihn als Eindringling in sein Revier betrachtet. Für diesen Russen war er das Abbild des dekadenten Klassenfeinds, dessen Welt er niemals verstehen würde. Dass Kyrill selbst inzwischen einer Welt angehörte, wie sie dekadenter kaum sein könnte, schien er mit der Lässigkeit des reichen Aufsteigers zu übersehen.


  Stanislaw war klar, wie sein Gegner ihn einschätzte. In dessen Augen hatte er den unverzeihlichen Fehler began-gen, Daphne zu verschonen. Dennoch glaubte er nicht, dass der Russe sie aus diesem Grunde angegriffen hatte. Es musste etwas anderes dahinterstecken.


  Kyrill hatte ihm an diesem Tag auf die Mailbox gesprochen, dass er bitte abends um neun zu ihm ins »Dark Side« kommen solle. Es sei wichtig, es gehe um Joanna. Er hatte ihm per SMS geantwortet, er werde dort sein. Jetzt war ihm klar, dass es sich um eine Falle handelte.


  Kyrill hatte ihn offensichtlich aus dem Haus locken wollen. Aber warum? Er sah auf die Uhr. Es war Viertel vor neun. Egal, wie Kyrills Plan aussah, er würde annehmen, dass der Hausherr auf dem Weg ins »Dark Side« sei und er freie Bahn habe.


  Er löschte sämtliche Lichter, schloss lautlos die Tür hinter sich und trat, gefolgt von Igor, in den Garten. Während er in die Dunkelheit lauschte, nahm sein empfindliches Gehör dumpfes Motorengeräusch wahr. Er lächelte grimmig.


  Seit der Erfindung des Automobils zu Anfang des vergangenen Jahrhunderts, hatte er sich für elegante Karosserien begeistert und war bald zum Sammler geworden. Er kannte sie alle, die sogenannten Oldtimer und die aus der heutigen Zeit. Der Wagen, der sich jetzt der Finca näherte, war unverwechselbar ein Bentley. Kyrills Bentley.


  In Sekundenschnelle setzte er die Teile des Puzzles zusammen, wusste, wer am Steuer saß, wusste auch, welche Fracht der Wagen beförderte. Rasch zog er sich in den Schutz eines Olivenbaums zurück, dessen knorrige Äste wie eine ausladende Skulptur geformt waren, und gab Igor ein Zeichen, sich nicht zu rühren. Das Tier rollte sich hinter ihm zusammen und legte den mächtigen Kopf auf die Pfoten. Nur die aufgestellten Ohren und das kaum merkliche Vibrieren des Körpers verrieten, dass er Witterung aufgenommen hatte.


  Stanislaw wartete, bis sich auf dem Gartenweg tapsende Schritte näherten. Die dunkel gekleidete, hagere Gestalt eines Mannes erschien in seinem Blickfeld. Er trug ein großes Bündel über der Schulter, das in einen Teppich gerollt war.


  Hastig sah er sich nach allen Seiten um, bevor er sich zur Terrasse schlich und das Bündel achtlos auf die Steinplatten fallen ließ. Noch einmal sah er zuerst in den Garten, dann durch die dunklen Glasscheiben in den Wohnraum. Achselzuckend wollte er sich zum Gehen wenden.


  Aus Igors Kehle kam ein sehr leiser Ton. »Jetzt, mein Großer«, flüsterte Stanislaw.


  Igor schnellte vor. Mit wenigen Sprüngen hatte er den Mann erreicht, zu Boden geworfen und kauerte mit gesträubtem Fell über ihm. Langsam kam Stanislaw hinterher.


  »Aber, aber, Heinrich«, sagte er, »was sind das für ungehobelte Manieren! Man schleicht sich doch nicht einfach so auf fremden Grund, das zumindest hätte Ihr Herr Ihnen beibringen sollen.«


  Er vollführte eine winzige Geste mit dem Kopf, und im nächsten Moment hatte Igor sein Opfer an der Gurgel gepackt.


  Stanislaw drehte sich um, beugte sich über das Bündel und befreite den leblosen Körper aus dem Teppich. »Daphne«, murmelte er, »mein Hexlein ...«


  Er betrachtete ihre Gesichtszüge, als sähe er sie zum ersten Mal, und wie sie in diesem Moment vor ihm lag, bleich und fast nicht mehr von dieser Welt, erschien sie ihm von einer entrückten Schönheit, die alles in ihm wieder lebendig werden ließ, was er monatelang verdrängt hatte, alle Lust, allen Schmerz.


  Er tastete nach ihrem Puls, den er kaum noch spüren konnte, ihre Atmung war schwach.


  Sie stöhnte leise, als er ihr Gesicht berührte. Ihre Wangen fühlten sich an, als würden sie schon vom eisigen Hauch des Todes gestreift. Seine Finger glitten über ihren Hals. Unter den beiden Bissmalen klebte geronnenes Blut.


  Er wusste, dass es nur noch einen Weg gab, ihr Leben zu retten. Mit einer Hand umfasste er ihre Taille, richtete ihren Oberkörper auf und bettete mit der anderen Hand ihren Kopf in die Beuge seiner Schulter. Er öffnete sein Hemd und ritzte sich mit der messerscharfen Kante seines Daumennagels die Halsschlagader auf. Ein Strom von Blut, wie rot glühende Lava, quoll daraus hervor. Er zog Daphnes Gesicht zu sich empor und presste ihre Lippen auf die Wunde. Innerhalb von Sekunden war der Geruch des Vampirblutes durch den Nebel ihrer Bewusstlosigkeit gedrungen. Ihre Glieder zuckten leicht.


  »Trink!«, befahl er. Dann schloss er die Augen, bereit, sich diesem weichen Mund zu ergeben, den er so gut kannte und der jetzt immer heftiger zu saugen begann. Wie in einer Liebesumarmung hielt er sie umfangen und wiegte sie in seinen Armen, während sein Blut in ihr zu pulsieren begann.


  »Braves Mädchen«, flüsterte er irgendwann, »aber nun ist es genug, sei nicht so gierig.« Er nahm ihren Kopf zwischen seine Hände und zwang sie mit sanftem Druck, von ihm abzulassen. Widerstrebend ließ sie es geschehen, bis sie blinzelte und langsam die Augen aufschlug. Sie starrte ihn an, als wäre sie aus einer traumschweren fernen Welt erwacht.


  »Was ist passiert, Stanislaw?«, stammelte sie.


  »Du lebst, meine kleine Daphne, nur das ist wichtig.« Er knöpfte sein Hemd zu. Die Wunde hatte sich bereits geschlossen. Und als sie ihn noch immer mit riesengroßen Augen ansah: »Du wurdest das Opfer eines Überfalls, aber jetzt ist alles gut. Wir müssen schnell von hier verschwinden. Ich erkläre dir alles später.«


  Er zog sein Mobiltelefon hervor. »Darius? Sie müssen sich keine Sorgen mehr machen.« - »Wie?« - »Nein. Dafür ist jetzt keine Zeit. Sie haben doch sicher noch Ihren Mietwagen?« - »Ja.« - »Sehr gut, kommen Sie sofort ins Dorf von Mijas und passen Sie auf, dass Ihnen niemand folgt.«


  Er nannte ihm eine Adresse und legte auf. Eine große, feuchte Hundenase schmiegte sich gegen Daphnes Hand. »Igor!« Sie streckte die Hand aus, um ihn zu streicheln.


  »Kommt schon, ihr zwei!«, drängte Stanislaw.


  Als sie in Stanislaws Jaguar saßen und er den Motor anließ, hörten sie aus der Ferne einen Wagen näher kommen, und der klang nicht wie ein Bentley. »Das war knapp«, sagte er leise.


  Siebzehn


  Nachdem Darius den Mietwagen im Zentrum von Mijas abgestellt hatte, eilte er sofort zu dem vereinbarten Treffpunkt. Mehrmals musste er nach dem Weg fragen und stieg immer weiter die verwinkelten Gassen des Dorfes bergan. Er beachtete nicht die weiß getünchten Häuser mit ihren schmalen schmiedeeisernen Balkongeländern, nicht die alten Straßenlaternen, er konnte nur an Daphne denken und an das, was ihr widerfahren sein mochte.


  Endlich stand er vor der kleinen Bodega in der Straße, die der Graf ihm genannt hatte. Ein freundlicher junger Mann empfing ihn und führte ihn in einen weit entfernten Innenhof.


  Nie würde er den Anblick vergessen: Graf Stanislaw, der seltsam matt wirkte und bleicher als sonst und neben ihm auf der Bank Daphne, verwirrt, mit aufgelöstem Haar, rosig glänzenden Wangen, den Kopf an seine Schulter geschmiegt. Er hatte den Arm um sie gelegt, seine Hand ruhte locker auf ihrer Hüfte.


  »Bleibt sitzen«, wollte Darius sagen, als er näher trat, doch dann wurde ihm klar, dass sie sich ohnehin nicht von der Stelle gerührt hätten. Sie waren in sich selbst versunken und ineinander, und Darius kam sich fast wie ein Störenfried vor.


  Sie waren die einzigen Gäste, und bis auf ein paar gedämpfte Geräusche, die von der Gasse kamen, war es still.


  Der junge Spanier brachte drei Gläser, ein Tellerchen mit Käsestücken und eine Flasche Rotwein.


  »Bitte probieren Sie«, wandte er sich in gebrochenem Englisch an Darius, der den Wein kostete und nickte. Als der Wirt auch die Gläser von Daphne und Stanislaw füllen wollte, löste Stanislaw seinen Arm von Daphnes Schulter und machte eine abwehrende Geste. Seelenruhig zog er eine Flasche Réserve du patron aus der Jackentasche und zückte einen größeren Geldschein. Der Spanier starrte ihn an. Dann steckte er wortlos das Geld ein und verschwand.


  Stanislaw schenkte sich und Daphne von seinem Spezialgetränk ein. »Wir brauchen das jetzt beide.«


  Darius’ Blick flog zwischen den beiden hin und her. Eine Ahnung beschlich ihn, die ihm fast die Brust zuschnürte. Stanislaw hob sein Glas. »Wie wäre es mit einem passenden Toast?«


  »Herrgottnochmal«, brach es aus Darius hervor, »jetzt erzählen Sie schon! Was ist passiert?«


  Stanislaw nahm Daphnes Hand und umschloss sie mit seinen langen, schlanken Fingern. »Möchtest du zuerst?«, fragte er sanft. Sie schüttelte den Kopf.


  Ruhig und mit fester Stimme berichtete Stanislaw von den Geschehnissen auf der Finca, während Darius ungläubig zuhörte.


  Daphne zuckte an manchen Stellen zusammen und umklammerte Stanislaws Arm. Darius starrte reglos vor sich hin.


  »Sie haben Daphne das Leben gerettet, Graf Stanislaw«, formulierte er dann mühsam, »und ich weiß nicht, wie ich Ihnen dafür danken kann. Aber ich frage mich dennoch ...«


  Er ließ den Satz unvollendet, ein ungewohntes Gefühl von Hilflosigkeit hatte ihn ergriffen.


  »Ich habe ihr zwar von meinem Blut gegeben, aber das war nicht der Vollzug der Blutstaufe. Ich selbst habe ja niemals von ihr getrunken, was Sie, verehrter Darius, genau wissen. Deshalb ist sie auch nach wie vor ein sterblicher Mensch und gehört nicht zur Gemeinschaft der Untoten.«


  Daphne horchte auf. »Blutstaufe? Was bedeutet das?«


  »Erklären Sie es ihr«, wandte sich Darius an den Grafen.


  »Sie kann nur von einem sehr alten und sehr mächtigen Vampir vollzogen werden«, begann Stanislaw mit leiser Stimme. »Für gewöhnlich ist es so, dass der Vampir das Blut des Auserwählten aus dessen Halsschlagader trinkt und ihn dann von seinem eigenen Blut trinken lässt.«


  »Des Auserwählten?«, unterbrach ihn Darius und griff kopfschüttelnd nach seinem Weinglas. »Es handelt sich in solchen Fällen doch eher um ein unglückseliges Opfer, oder wollen Sie das bestreiten? Würden Sie allen Ernstes behaupten, Graf Stanislaw, dass ein sterblicher Mensch sich freiwillig einer solchen Blutstaufe aussetzt?«


  Stanislaw sah ihn an. »Ja, mein Großonkel hat das getan. Er hat sich damals auf einen Pakt mit dem Teufel eingelassen, wenn Sie das so nennen wollen. Durch ihn kamen die Plagen des Vampirismus über das Geschlecht derer von Lugosy.«


  Daphne beugte sich vor. »Ich möchte mehr darüber wissen«, bat sie mit heiserer Stimme.


  »Es würde zu weit führen, die ganze Geschichte zu erzählen. Nur so viel: Mein Großonkel war das schwarze Schaf der Familie, der nach langer Wanderschaft in das Land unserer Väter zurückkehrte und dort auf einen walachischen Fürsten traf, in dem er so etwas wie einen Seelenverwandten zu erkennen glaubte. Der Fürst war ein indirekter Abkömmling der alten Draculea-Familie, er war ein Nachfahre des legendären Vlad Tepes, den man auch den >Pfähler< nannte und der dem irischen Schriftsteller Bram Stoker als Vorbild für seinen Dracula-Roman diente.«


  Sehr still hörten Daphne und Darius ihm zu.


  »Ich selbst hatte früh meinen Vater verloren, der bei einem Jagdunfall verunglückt war, und wurde danach auf Wunsch meiner Mutter bei ihren Verwandten in der Bretagne aufgezogen. Mein Großonkel, der von der gesamten Familie totgeschwiegen worden war, rief mich anlässlich meiner Volljährigkeit zu sich auf sein geheimnisumwittertes Schloss in Transsylvanien. Mit der Neugier eines Jünglings, der ohne Vater aufgewachsen war und wissen wollte, woher er kam, reiste ich zu ihm, zurück in meine Heimat, nach der ich mich immer gesehnt hatte und dort ...«


  Stanislaw hielt inne, seine Augen blickten ins Leere, er schluckte, ehe er fortfuhr: »Dort vollzog er die Blutstaufe an mir. Lange Zeit vorher hatte jener walachische Fürst dasselbe Ritual an ihm vollzogen, in vollständiger gegenseitiger Freiwilligkeit, wie mein Großonkel mir glaubwürdig versicherte. Aus seiner Sicht hatte er damals nichts mehr zu verlieren gehabt, stattdessen alles zu gewinnen: Reichtum, Macht und vor allem Unsterblichkeit.«


  »Eines verstehe ich noch immer nicht«, wandte Daphne ein. »Dieser Fürst aus der Walachei, er hätte deinen Großonkel doch einfach angreifen und ihm das Blut aussaugen können. Wozu bedurfte es dieser Blutstaufe, wie du es nennst?«


  »Natürlich hätte er das tun können, aber das genügte ihm nicht«, erwiderte Stanislaw ruhig. »Ihm ging es darum, sich sozusagen einen neuen Verwandten zu erschaffen, jemanden, mit dem, wenn auch indirekt, seine eigene Blutslinie weitergehen würde. Das ist ihm in gewisser Weise gelungen, denn sein Blut verband sich zuerst mit meinem Großonkel, danach mit mir. Außerdem«, er sah Daphne und Darius direkt in die Augen, »bedeutet die Blutstaufe, wenn sie nicht erzwungen, sondern einvernehmlich vorgenommen wird, die höchste Form einer intimen Verbindung. Durch die Vermischung des Blutes wird man miteinander in einer Weise vereint, die anders nicht zu erreichen wäre.«


  Daphne war sehr blass geworden. Sie blickte an ihrem Körper herab, als sei er ihr plötzlich fremd.


  Unbeirrt fuhr Stanislaw fort, jetzt zu Darius gewandt: »Daphne blieb am Leben, weil sie gerade noch rechtzeitig mit Blut versorgt wurde. Nennen Sie es eine besondere Form von Transfusion. In einem dieser gottverdammten Krankenhäuser hier an der Küste hätte sie ordinäres Konservenblut erhalten, womöglich auch noch mit irgendwelchen Keimen verunreinigt, aber bis dahin wäre es ohnehin für sie zu spät gewesen. Jetzt hat sie allerdings nicht irgendeinen fragwürdigen Stoff in ihren Adern, sondern, abgesehen von dem, was ihr noch an eigenem Blut geblieben ist, auch das Blut des Stanislaw von Lugosy und davon größere Mengen, so heftig, wie sie von mir getrunken hat.« Er lächelte. Daphne errötete. Darius atmete hörbar ein und aus.


  Stanislaw sah die beiden an. »Diese Blutlinie, von der ich erzählt habe, endet zwangsläufig mit mir. Daphne ist ein sterblicher Mensch geblieben, denn da ich nie von ihr getrunken habe, gab es keine Vermischung, und ich selbst habe keine Nachkommen.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Daphne mit neu erwachtem Interesse. »Könntest du denn ...?« Rasch verstummte sie wieder.


  »Ob ich Nachkommen zeugen könnte? Ja, grundsätzlich ist das möglich. Aber nur eine sterbliche Frau kann das Kind eines Vampirs empfangen und zur Welt bringen.«


  »So wie in >Rosemarys Baby<?«, fragte sie, ohne nachzudenken.


  Darius, der schweigend zugehört hatte, griff nach seinem Weinglas.


  »Ja, ungefähr so«, erwiderte Stanislaw.


  »Gibt es denn solche Wesen?«


  »Ja, es gibt sie, sie sind Zwitterwesen, sterbliche Menschen in ihrer Körperlichkeit und in ihrem Denken und Fühlen, aber mit besonderen Kräften ausgestattet. Eigentlich bedauernswerte Geschöpfe, da sie nie wissen, wohin sie wirklich gehören.«


  »Sofern sie wissen, wer und was sie sind«, warf Darius nachdenklich ein. »Und Sie, Graf Stanislaw, sind Sie jemals einem von ihnen begegnet?«


  »Nicht, dass ich wüsste«, entgegnete Stanislaw mit einer abschätzigen Geste, »ich habe mich nie dafür interessiert. In meiner Welt hat es einerseits immer nur die gegeben, die von meiner Art sind und mit denen ich möglichst wenig zu tun haben wollte. Und andererseits die Sterblichen, unter denen ich meine Beute finde.«


  Leise setzte er hinzu: »Bis ich Daphne begegnet bin.«


  Darius hob die Hand. Es gab jetzt Wichtigeres zu überlegen. »Wir wissen zwar genau, welche Falle Kyrill Ihnen gestellt hat, Graf Stanislaw, aber was wird geschehen, wenn er begreift, dass sein Plan nicht aufgegangen ist? Wie wird er reagieren?«


  Daphne riss die Augen auf. »Aber, was kann er denn jetzt noch tun? Er muss doch begreifen, dass Stanislaw viel stärker ist als er. Und nicht nur stärker, sondern auch klüger und ...«


  »Ich fürchte, Darius hat recht«, unterbrach Stanislaw sie ruhig. »Jemand wie Kyrill gibt nicht einfach auf. Er wird sich etwas Neues einfallen lassen. Er verfolgt zwei Ziele: Er will mich ausschalten, und er will Joanna haben.«


  Darauf blieb Daphne stumm.


  »Kyrill wird ja ursprünglich geplant haben, die Leiche irgendeiner Frau, der er zuvor das Blut ausgesaugt hatte, in Ihren Garten befördern zu lassen«, sagte Darius, »um danach die Guardia Civil mit einem diskreten Anruf zur Finca zu schicken. Vergessen wir nicht, dass es für jemanden wie Kyrill mit seinen unbegrenzten Geldmitteln kein Problem ist, sich die Beamten der halben Küste zu kaufen. Welches Ausmaß die Korruption hier inzwischen angenommen hat, weiß jeder, seit vor zwei Jahren fast die gesamte Stadtverwaltung von Marbella einschließlich der Bürgermeisterin im Gefängnis gelandet ist. Ebenso etliche hohe Beamte aus der gesamten Region. Die Personen von damals wurden ausgetauscht, das System ist aber dasselbe geblieben. Nur sind die neuen Amtsinhaber vorsichtiger geworden.«


  Stanislaw nickte.


  »Das Gelingen von Kyrills Plan hing dennoch von einigen Unwägbarkeiten ab. Zunächst musste er sicherstellen, Sie, Graf Stanislaw, zu diesem Zeitpunkt von Ihrer Finca weglocken zu können, damit Sie seinen Plan nicht noch durchkreuzten. Dann musste er ein passendes Opfer finden. Für die Verwirklichung seines Ziels wäre ihm sicher jede beliebige junge Frau recht gewesen, doch welch glückliche Fügung musste Kyrill darin gesehen haben, ausgerechnet Daphne dafür benützen zu können!«


  Darius zog aus seiner Jackentasche ein Zigarillo hervor, kramte nach Zündhölzern und setzte es in Brand.


  »Ich muss sehr durcheinander gewesen sein, sonst hätte ich bestimmt eher gespürt, dass etwas nicht stimmte«, sagte Daphne wie zu sich selbst. »Aber dass er von deiner Art ist, Stanislaw, das war mir bis zuletzt nicht klar, wahrscheinlich, weil ich nicht die geringste Gemeinsamkeit zwischen dir und diesem Kerl entdecken konnte!«


  Stanislaw drückte sie an sich und strich ihr übers Haar.


  »Aber was wird jetzt aus Daphne?«, fragte Darius kaum hörbar. »Was bedeutet es für sie, dass sie von Ihrem Blut getrunken hat?«


  »Es hat sie stark gemacht. Wie stark, wird sie erst erleben, wenn sie sich wieder mit dem beschäftigt, was ihr eigentlicher Lebenszweck ist, die Musik. Daphne wird nie mehr dieselbe sein, aber das war sie schon seit ihrer ersten Begegnung mit mir in Zürich nicht mehr. Von jetzt an wird sie jedoch ganz neue Kräfte und Möglichkeiten in sich entdecken.«


  »Heißt das, Daphne könnte so etwas wie ein musikalisches Genie werden?«


  Stanislaw lächelte. »Nein, Darius, das heißt es nicht.


  Aber Daphne ist eine Musikerin mit großem Talent, und hinzukommt, dass ihr Spiel etwas Besonderes, etwas Beseeltes hat. Auch technisch spielt sie auf hohem Niveau, das hat sie sich hart erarbeitet. Was ihr zuletzt fehlte, war Disziplin.«


  Sie warf ihm einen Blick zu, in dem eine Mischung aus Vorwurf und schlechtem Gewissen lag.


  Er nahm ihre Hand in seine. »An Letzteres wird sie sich wieder gewöhnen müssen, nachdem sie sich in den vergangenen Monaten ein wenig hat gehen lassen.«


  Sie senkte die Augen, verzog jedoch schmollend die Lippen. »Redet ihr jetzt nur noch in der dritten Person über mich?«


  Darius ließ sich nicht beirren. »Bitte, Graf Stanislaw, sprechen Sie weiter.«


  »Durch mein Blut wird sie die Kraft haben, eine wirklich große Künstlerin zu werden, größer als zuvor. Das hat nichts mit Hokuspokus zu tun, betrachten Sie es eher als eine besondere Art von Energiezufuhr.«


  Er wandte sich zu Daphne. »Nur das, was du ohnehin in dir trägst, kann dadurch gestärkt werden, vor allem dein Talent als Musikerin. Doch alles, was ich eben erklärt habe, gilt ebenso für die dunklen Seiten deiner Person«, fuhr er fort, »für das, was bisher im Verborgenen lag.«


  Es klang wie ein Schlusswort. Stille breitete sich aus. Bis Darius sich räusperte. »Wie geht es weiter, Graf Stanislaw, was haben Sie vor?«


  »Wie können Sie das ein Geschöpf fragen, das eine so lange Vergangenheit hinter sich hat und noch die ganze


  Ewigkeit vor sich?«, fragte Stanislaw zurück. Darius starrte ihn an. Er wusste nicht, was er im Gesicht des Grafen lesen sollte.


  »Da Ihnen aber offenbar an meinem Wohlergehen liegt«, fügte Stanislaw trocken hinzu, »verrate ich Ihnen, dass ich bis auf Weiteres in Spanien bleiben werde. Ich fürchte mich weder vor Kyrill, noch vor der Guardia Civil.«


  Darius wandte sich zu Daphne, die sich bei Stanislaw eingehängt hatte und ihre Schuhspitzen betrachtete: »Ich schlage vor, wir zwei reisen morgen ab, was meinst du? Wir sind ohnehin länger geblieben, als ich geplant hatte, und ich muss mich auf ein Referat vorbereiten, das ich nächste Woche halten soll.«


  »Flieg du morgen zurück, Darius«, erwiderte sie, »ich bleibe noch.«


  Er war nicht wirklich überrascht.


  »Dann heißt es jetzt für mich, von Ihnen Abschied zu nehmen, Graf Stanislaw. Ich weiß nicht, ob wir uns Wiedersehen werden.«


  Mit einem Lächeln, das bis zu seinen Augen reichte, stand Stanislaw auf. »Was spricht dagegen, dass wir uns ein drittes Mal begegnen? Darf ich Sie umarmen?«


  Darius zögerte, doch er ließ es geschehen.


  »Leben Sie wohl, Darius«, sagte Stanislaw leise. »Mögen alle guten Geister immer mit Ihnen sein.«


  Er wandte sich zu Daphne um, die sich stumm im Hintergrund gehalten hatte und zog sie an sich. Für einen kurzen Moment verharrten seine leicht geöffneten Lippen an ihrem Ohr und flüsterten etwas, das Darius nicht verstand. Sie stand ganz still, bis ein Lächeln über ihre Gesichtszüge glitt.


  »Es ist besser, wenn wir nicht gemeinsam aufbrechen«, erklärte der Graf. »Ich gehe als Erster. Wenn ich in ein paar Minuten nicht zurück bin, wissen Sie, dass draußen alles ruhig ist.«


  Darius und Daphne blickten ihm nach, bis er durch die geschnitzte Eichentür der Bodega verschwunden war.


  Achtzehn


  Ziellos schlenderte Joanna am Paseo Marítimo entlang. Die Meerespromenade im neueren Teil des Stadtzentrums war um diese Jahreszeit angenehm leer. Noch immer hatte sie keine Nachricht von Stanislaw. Gerade, als sie sich in eines der Straßencafés gesetzt hatte, piepste ihr Handy. Im Display erschien eine Nummer mit Schweizer Vorwahl.


  »Hier ist Darius«, hörte sie seine tiefe Stimme, »Sie hatten gestern Abend im Hotel hinterlassen, ich solle Sie anrufen. Leider ging es nicht früher.«


  Sofort fühlte sie sich besser. »Danke, dass Sie sich bei mir melden«, sagte sie leise.


  »Joanna, was ist los?«


  Seine Worte und sein Tonfall riefen etwas in ihr wach, das sie seit Pepes Tod verdrängt hatte, und das Bedürfnis, sich an eine kräftige, warme Schulter zu kuscheln, schnürte ihr fast die Kehle zu.


  »Ich ...«, sie schniefte leise. »Verzeihen Sie, es geht gleich wieder.«


  Er ließ ihr Zeit.


  »Ich mache mir Sorgen um Graf Stanislaw. Seit dem Flamenco-Konzert habe ich nichts mehr von ihm gehört. Und wir.. ,«,sie zögerte kurz: »Wir haben uns an dem Abend im Streit getrennt. Es ist übrigens nicht so, wie Sie vielleicht annehmen. Wir haben keine Liebesbeziehung miteinander.«


  »Das ist mir inzwischen klar geworden. Und ich kann Sie beruhigen, ich habe Graf Stanislaw vor kurzem getroffen. Es geht ihm gut.«


  »Gott sei Dank«, seufzte sie. «Aber warum meldet er sich dann nicht bei mir?«


  »Das wird er Ihnen sicher demnächst erklären.«


  »Noch etwas, Darius. Ich hatte keine Ahnung, dass es eine Verbindung zwischen Stanislaw und Daphne gibt.«


  »Er und Daphne kennen sich aus Zürich. Daphne war, vielmehr sie ist eine bekannte Musikerin, sie ist Flötistin, und die beiden standen sich in Zürich einmal sehr nahe, aber seitdem hat sich manches verändert«, erwiderte er knapp, »und nachdem wir das also geklärt haben, bitte ich Sie mir zu sagen, worum es wirklich geht.« Seine Stimme klang nach wie vor wohlwollend, doch sie spürte seine Ungeduld.


  Von Anfang an hatte sie diesem Mann vertraut, und so erzählte sie ihm, wie sie Stanislaw kennengelernt hatte und wie daraus eine besondere Art von Freundschaft entstanden war. Obwohl sie versuchte, sich kurz zu fassen, ertappte sie sich immer wieder dabei, dass sie Details schilderte, vor allem die erste Begegnung mit Stanislaws Hund Igor, der so seltsam auf sie reagiert hatte. »Er führte sich ganz verrückt auf, so, als ob er mich schon kennen würde, aber das konnte ja nicht sein.«


  »Nein«, erwiderte er, »das konnte eigentlich nicht sein. Es sei denn ...«


  »Bitte? Wovon sprechen Sie, Darius?« Etwas, das sie nicht fassen konnte und das sie seit längerem umtrieb, ließ ihre Stimme ungewöhnlich schrill klingen. »Verzeihen Sie«, setzte sie in gedämpfter Lautstärke hinzu.


  »Ich bin seit Jahrzehnten auf dem Gebiet der Parapsychologie tätig, Joanna, ich habe einen Lehrstuhl in Freiburg, ich erforsche das Thema und publiziere darüber. Da kann mich Ihre Schilderung über die Begegnung mit Igor nicht groß verwundern, oder was meinen Sie?«, fragte er gelassen.


  Wovon sprach er? Was verbarg er vor ihr? Dass er ihr etwas verheimlichte, spürte sie nicht nur, sie wusste es.


  »Könnte es sein, dass Sie selbst über paranormale Fähigkeiten verfügen, Joanna?«


  »Wie kommen Sie zu dieser Vermutung?«


  »Es ist nur so eine Idee. Ach, vergessen Sie’s.«


  In das betretene Schweigen hinein fragte er unvermittelt: »Sagen Sie, Joanna, wie würden Sie das Verhältnis zwischen Ihnen und Stanislaw am besten beschreiben? Ist das wirklich Freundschaft? Oder haben Sie vielleicht eher jemanden wie einen großen Bruder in ihm gefunden?«


  Sie schwieg und dachte nach. »Zu Anfang war ich irgendwie verliebt in ihn, zumindest glaubte ich das damals. Später sah ich in ihm mehr einen Freund. Aber inzwischen führt er sich tatsächlich wie ein großer Bruder auf. Am liebsten würde er mir Vorschriften machen und kontrollieren, mit wem ich zusammen bin oder wann ich nach Hause komme, lauter solche Sachen. Das ist doch lachhaft, immerhin bin ich volljährig, und so was traut sich nicht mal meine Mutter, obwohl wir noch immer unter einem Dach leben.«


  »Könnte es nicht sein, dass Stanislaw Sie ins Herz geschlossen hat und nicht will, dass Ihnen etwas zustößt? Marbella ist ein Ort, der viele zwielichtige Gestalten anzieht.«


  Joanna lachte verächtlich. »Glauben Sie, ich könnte mich vor denen nicht schützen? Nein, von solchen Typen halte ich mich fern.«


  »Gehen Sie denn nie in eine Disco? In Ihrem Alter, und so, wie Sie aussehen? Das würde mich wundem.«


  »Natürlich gehe ich manchmal in eine Disco, aber dann bin ich mit Freunden zusammen, und außerdem bin ich bei solchen Gelegenheiten nicht so gestylt, als könnte ich es kaum erwarten, dass man mir die Kleider vom Leibe reißt.«


  »Na gut«, murmelte Darius und fuhr nach kurzem Zögern fort: »Dann kennen Sie sicher einen Mann namens Kyrill? Er soll hier an der Küste eine sehr bekannte Disco betreiben.«


  »Wer kennt den nicht? Sein Ruf ist ebenso legendär wie der seines Lokals. Ich bin ihm kürzlich zum ersten Mal persönlich begegnet. Ich war mit einer Freundin in seinem Lokal verabredet, und die hat uns miteinander bekannt gemacht. Ich misstraue diesem Typ Mann, aber ich habe keine Angst vor ihm. Er ist sehr durchschaubar.«


  Am anderen Ende der Leitung war es still. »Sind Sie noch da, Darius?«


  »Ja, aber ich muss jetzt packen, ich reise in zwei Stunden ab. Geben Sie auf sich acht, Joanna. Und rufen Sie mich an, wenn Sie Rat oder Hilfe brauchen. Alles Gute.« Er legte auf.


  Zögernd steckte sie das Telefon in die Tasche. Dumpf und schwer schlug ihr Herz gegen die Brust, und ihre Unruhe hatte nicht nur mit der Sorge um Stanislaw zu tun. Sie war ganz sicher: Darius kannte Stanislaws Geheimnis, was immer es auch sein mochte. Dennoch war er der Erste, der sie nicht vor ihm gewarnt hatte. Sie hatte seine Abschiedsworte, sie solle auf sich achtgeben, zumindest nicht auf ihn bezogen, darin war sie sich sehr sicher. War es also nur eine Floskel gewesen, aus der Warte eines erfahrenen älteren Mannes, oder steckte etwas anderes dahinter?


  Zu gern hätte sie sich weiter mit ihm unterhalten, sie hatte noch viele Fragen, vor allem zu der von ihm erwähnten Parapsychologie. Jetzt fehlten Zeit und Gelegenheit. Er reise ab, hatte er gesagt, ohne Daphne zu erwähnen. Das klang, als ob Daphne noch bleiben wolle. Seltsam, denn die Beziehung zwischen ihr und Stanislaw war doch anscheinend vorbei.


  Ihr Handy summte, diesmal war es eine unbekannte Nummer mit spanischer Vorwahl. Sie meldete sich sofort.


  »Ja?«


  »Joanna, es tut mir leid. Ich konnte dich nicht früher anrufen. Es gab etwas Wichtiges zu erledigen.«


  »Stanislaw, Gott sei Dank! Geht es dir gut? Ich war wirklich in Sorge um dich und das mit unserem Streit, das tut mir auch sehr leid.«


  »Du musst dich nicht entschuldigen, du hattest völlig recht. Wollen wir uns bald sehen?«


  Sie seufzte erleichtert. »Gern, aber Stanislaw ...«


  »Ja?«


  »Vielleicht solltest du mir doch mal ein bisschen mehr über dich erzählen. Und mir einiges erklären.«


  »Hmm. Ja. Das sollte ich wohl.«


  »Schließlich leben wir in Zeiten des Internets.«


  Er erwiderte nichts. Bis er lachte. »Und schließlich bist du ja kein kleiner Dummkopf.« Er hatte das Wort »kleiner« betont, und sie stimmte in sein Lachen ein.


  »Igor vermisst Max und Bianca. Gehen wir heute Abend am Strand spazieren? Und danach ins >Las Flores< auf ein Glas Wein mit einer Riesenportion Boquerones für dich?«


  »Ja, wir können uns um acht am Parkplatz treffen. Aber ich werde dir Löcher in den Bauch fragen. Diesmal kommst du nicht so einfach davon.«


  Als sie ihr Handy wieder einsteckte, fragte sie sich, woher er ihre Nummer hatte.


  * *


  Heftig knallte Kyrill den Telefonhörer hin. Sein Temperament ging mit ihm durch, und es gab keinen Heinrich, an dem er es abreagieren konnte. Wo steckte der Kerl bloß?


  Was ihm der Beamte der Guardia Civil gerade berichtet hatte, ließ ihn vor Wut schäumen. Demnach war auf der Finca von Stanislaw alles still gewesen, als die Polizisten dort eintrafen, nirgendwo hatten sie Licht gesehen, und von einer Leiche im Garten gab es keine Spur. Der Hausherr war abwesend, ebenso dieser Zerberus Igor.


  »Aber das kann nicht sein«, hatte Kyrill den Spanier angebrüllt, »ich weiß, dass im Garten des Grafen die Leiche einer Frau lag, er hat sie umgebracht!«


  Ohne nachzufragen, woher Kyrill das zu wissen glaubte, gestand der Beamte kleinlaut, dass auch die Suche im Umkreis der Finca nichts ergeben habe. »Wir haben überall nach ihm gesucht, selbst im Dorf von Mijas, haben aber nirgendwo eine Spur gefunden. Wir haben mit einem


  Ladenbesitzer gesprochen, das war schon später am Abend, und der hat lediglich erzählt, ein älterer Herr habe sich auf Englisch nach einer bestimmten Bodega in der Altstadt erkundigt.«


  Kyrill fuhr sich durch die Haare. Ein älterer Herr, hatte der Beamte gesagt? Das konnte doch nur dieser Darius sein, der Professor. Inzwischen wurde diese Geschichte komplizierter, als ihm lieb war, und sich einzugestehen, dass Stanislaw ihn überlistet hatte, fiel ihm schwer.


  Er war sich sicher gewesen, sein Plan würde funktionieren, und nun waren gleich beide verschwunden, die Leiche von Daphne, die seine Attacke bestimmt nicht überlebt hatte, und sein getreuer Heinrich.


  Natürlich hatte er gemerkt, dass irgendetwas schiefgegangen sein musste, als Stanislaw nicht in seiner Disco erschienen war. Nur hatte er nicht geahnt, in welchem Ausmaß die Dinge offensichtlich schiefgegangen waren.


  Was Heinrich betraf, so hatte er eine dunkle Ahnung, dass er ihn nicht Wiedersehen würde. Und Daphne? Hatte Stanislaw womöglich ihre Leiche entdeckt und von seinem Grundstück entfernt, bevor die Polizei kam?


  Fragen über Fragen. Kyrill war klar, dass er jetzt einen Gegner hatte, den er fürchten musste, denn Stanislaw pflegte mit seinen Widersachern nicht zimperlich umzugehen. Wie er Leonora bestraft hatte, als sie sich seinen Regeln nicht unterwerfen wollte, war bekannt. Auch hartgesottene Vampire alten Schlages zuckten zusammen, wenn ihr Name fiel.


  Wie immer, wenn er angestrengt nachdachte, legte er die Stirn in tiefe Falten. Er wollte klingeln, um sich sein


  Lieblingsgetränk bringen zu lassen, bis ihm einfiel, dass niemand kommen würde. Verärgert bediente er sich selbst.


  Danach setzte er sich wieder an seinen Schreibtisch, nahm einen großen Schluck aus dem Pokal und spann seine Gedanken weiter.


  Stanislaw, dieser große und mächtige Vampirfürst, hatte bisher nur eine Schwäche gezeigt. Keiner aus ihrer Gemeinschaft hatte sie verstanden, er, Kyrill, am wenigsten.


  Was für eine absurde Vorstellung, dass ein Vampir sich verliebte! Aber was damals in Zürich wirklich vorgefallen war, wusste er noch immer nicht genau. Trotz Daphnes tränenreicher Geständnisse und trotz des Rotweins, den er ihr eingeflößt hatte, war das kleine Biest nicht so unvorsichtig gewesen, ihm genauere Details über ihre Beziehung zu Stanislaw zu offenbaren.


  Nun aber gab es Joanna, ein Geschöpf von ganz besonderer Art, jung, schön und stark. So stark, dass sie selbst einem Vampir widerstehen konnte. Woher auch immer sie diese Gabe hatte, er war fasziniert davon.


  Er drückte auf einen Knopf, und eine Minute später erschien einer seiner Mitarbeiter. »Haben Sie etwas herausgefunden?«


  Der Mann zögerte. »Nicht direkt, aber ihre Freundin, die Señorita Linda, hat sich für morgen Abend mit einer ganzen Clique bei uns angemeldet und einen großen Tisch reservieren lassen.«


  »Nun«, sagte Kyrill und zog die Brauen hoch, »ich hatte zwar mehr von Ihnen erwartet, aber das ist immerhin etwas.«


  Er wedelte mit den Händen, die kurze Audienz war beendet. Der Mitarbeiter verbeugte sich knapp und wandte sich zum Gehen. »Danke, Xavier«, schickte sein Arbeitgeber ihm hinterher.


  »De nada, Señor«, murmelte der Mann zwischen den Zähnen, bevor er das Büro verließ.


  Neunzehn


  Der Abschied zwischen Daphne und Darius verlief kurz und sachlich. Während der Rückfahrt am Abend zuvor waren beide schweigend in ihre eigenen Gedanken versunken gewesen. An der Rezeption hatten sie einander gute Nacht gewünscht und sich für den Morgen zum Frühstück verabredet.


  Nach mehreren Stunden tiefen Schlafes war Daphne früh und ausgeruht erwacht wie lange nicht mehr. Sie gefiel sich, als sie ihr Bild im Badezimmerspiegel betrachtete. Später auf Darius’ Terrasse sah er sie mit ernstem Blick über den Rand der Teetasse an. »Bist du wirklich sicher, dass du weißt, was du tust?«


  Gelassen bestrich sie ihr Croissant mit Butter und Konfitüre. »Ja, Darius, das bin ich.«


  Sie sah ihm an, dass er ihr glaubte.


  »Werde ich von dir hören?«


  »Natürlich. Aber ich brauche etwas Zeit.«


  Viel mehr gab es nicht zu sagen. Nachdem er fertig gepackt hatte, warteten sie unten auf die Ankunft des Taxis. Er schloss sie in die Arme. »Viel Glück, mein Liebes.«


  »Danke, Darius. Danke für alles.«


  Er schien noch etwas auf dem Herzen zu haben, doch sie hörten den Wagen kommen. Zögernd ließ er sie los. Sein Gepäck wurde verstaut, er wechselte ein paar Worte mit dem Fahrer und stieg ein.


  Erst als das Taxi außer Sichtweite war, ging sie wieder in die Lobby. »Der Herr Darius hat hier etwas für Sie hinterlassen«, sagte der Concierge. Er überreichte ihr einen schlichten braunen Umschlag.


  Sie dankte ihm, nahm den Umschlag an sich und ging auf die Terrasse vor der Bar. Nachdem sie einen Espresso bestellt hatte, sah sie sich um. In einiger Entfernung saß eine Gruppe von Engländern, sonst war sie allein. Sobald der Espresso vor ihr stand, öffnete sie das Couvert. Sie fand eine Tarotkarte darin und einen Briefbogen des Hotels mit ein paar handgeschriebenen Zeilen von Darius.


  Bis zu ihrer Begegnung mit Stanislaw hatte sie das Forschungsgebiet von Darius eher als esoterische Phantasterei abgetan. Ihrem väterlichen Freund zuliebe und weil sie mitreden wollte, hatte sie sich für kurze Zeit damit beschäftigt. Trotzdem war ihr die Welt der Grenzwissenschaften fremd geblieben, sie hatte keinen Zugang zu dem Thema gefunden. Vielleicht hatte sie auch deshalb so lange gebraucht, um zu erkennen, wer der Mann, den sie liebte, in Wirklichkeit war.


  Seit sie ihn kannte, war nichts wie zuvor. Durch ihn hatte sie erfahren, dass es diese andere Welt gab. Zögernd nahm sie die Tarotkarte in die Hand.


  Es war »der Magier«, die zweite von den zweiundzwanzig sogenannten Trumpfkarten des Tarotdecks. Darius hatte mehrmals versucht, sie in der Bedeutung der Karten zu unterweisen, es aber irgendwann aufgegeben, als er merkte, dass ihr Interesse mehr akademischer Natur war.


  Überrascht entdeckte sie jetzt, dass diese Karte sie immer stärker in ihren Bann zog, je länger sie darauf schaute.


  Sie rief sich in Erinnerung, was sie darüber wusste. »Der Magier« war ein Symbol für Selbstverwirklichung und Stärke, er warnte aber auch davor, die eigenen Kräfte falsch einzuschätzen oder zu missbrauchen.


  Rasch legte sie die Karte beiseite und las, was Darius geschrieben hatte.


  Mein Liebes,


  »Kleines« kann ich Dich nicht länger nennen, nicht seit letzter Nacht. Wäre ich auch dann mit Dir nach Andalusien gereist, wenn ich gewusst hätte, welches Geschick hier auf Dich wartet?


  Ich habe darauf keine Antwort. Ich weiß nur, dass ich immer versucht habe, Dich zu beschützen. Jetzt ist für Dich die Zeit gekommen, Deinen Weg ohne mich weiterzugehen.


  »Der Magier« könnte Dein neuer Wegbegleiter sein.


  Vertrau auf Dich, dann wirst Du alles erreichen, nur hüte Dich davor, etwas erzwingen zu wollen.


  In meinem Herzen bin ich immer bei Dir.


  Mit Liebe,


  Dein Darius


  PS: Etwas würde ich noch zu gern wissen. Was hat Stanislaw Dir zuletzt in der Bodega ins Ohr geflüstert?


  Sie ließ den Briefbogen sinken und starrte auf die Tarotkarte mit dem siegesgewiss lächelnden Jüngling, bis das Bild vor ihren Augen verschwamm. Gedankenverloren


  trank sie ihre Tasse leer und winkte dem Kellner, um die Rechnung zu begleichen. Dann nahm sie ihr Handy aus der Jackentasche.


  »Hexlein hat er zu mir gesagt«, gab sie auf der Tastatur ein und schickte die SMS ab.


  »Hexlein?«, kam es prompt zurück.


  »Ja, so wie damals«, tippte sie ein.


  Diesmal antwortete er nicht.


  * *


  »Wir treffen Joanna und ihre beiden Hunde am Strand«, kündigte Stanislaw an, während er das Verdeck des Jaguars öffnete. »Aber deswegen musst du nicht gleich übertreiben, mein Großer«, murmelte er, während Igor einen Freudentanz aufführte, bei dem er sich mehrmals um die eigene Achse drehte und ihm dann mit heraushängender Zunge entgegenhechelte. »Könnte es sein, dass auch du hier ein bisschen vereinsamt bist?«


  Igor sprang auf den Rücksitz, sobald Stanislaw den Motor angelassen hatte. Im Spiegel bemerkte Stanislaw, wie sein Gefährte die spitzen, buschigen Ohren anlegte, das hell aufscheinende Gebiss entblößte und sich in den Windkanal des Fahrtwindes schmiegte. Es sah aus, als lache er.


  »Du kannst es wohl kaum erwarten, deine Freundin Bianca wiederzusehen!«


  Igor antwortete mit dumpfem Grummeln und kringelte sich auf dem Rücksitz zusammen. Er richtete sich erst wieder auf, als der Jaguar den Weg zum Strand hinunterfuhr.


  Sie waren vor ihnen eingetroffen, Joanna, Bianca und Max. Der kleine Rüde lief als Erster auf sie zu, geradewegs zu Igor. Sie stupsten sich an den Nasen, während Bianca die Szenerie aus einiger Entfernung verfolgte.


  Sie hatte den Kopf mit den schwarzweißen Ohren zur Seite gelegt und wartete. Igor versetzte Max einen letzten freundlichen Nasenstüber, danach gab es für ihn kein Halten mehr. Er tänzelte auf Bianca zu, die ihm ruhig entgegensah. Als er vor ihr stand, senkte er den Kopf, und sie schmiegte ihre weiche Schnauze gegen seine Flanke.


  Joanna schloss Stanislaw in die Arme. Das hatte sie zuvor noch nie getan. Er spürte ihre wunderbare Wärme und war überrascht, dass er sich vom Geruch ihres Blutes nicht angezogen fühlte und keine dunkle Lockung davon ausging. Sacht löste er sich aus der Umarmung. Sie sah ihn von der Seite an, und gemeinsam gingen sie zum Meer hinunter.


  Immer drängender beschäftigte ihn die Frage: Wer ist dieses seltsame Geschöpf?


  Sie unterschied sich in so vielem von dem, was er über die Menschen zu wissen glaubte. Sie konnte seinen Vampiraugen standhalten, ohne den Blick abzuwenden, sie war fähig, seine telepathischen Botschaften zu empfangen, und sie hatte seine Camouflage von Anfang an durchschaut. Zumindest hatte sie sofort gewusst, dass er nicht der »Laszlo von Drakossy« war, als der er sich vorgestellt hatte.


  Allein ihre Intuition war beeindruckend, doch da war mehr, da war noch etwas ganz anderes.


  Bilder und Szenen, die er mit ihr erlebt hatte, tauchten vor ihm auf. Jener Moment in den Höhlen von Nerja, als die steinernen Gebilde dort für sie beide im selben Moment und auf dieselbe Art zum Leben erwacht zu sein schienen. Die erste Begegnung zwischen ihr und Igor am Strand, bei der das Tier sich aufgeführt hatte, als hätte es jemanden wiedergefunden, der ihm von früher her vertraut war. Und jetzt ihr Geruch. Für all das konnte es nur eine einzige Erklärung geben.


  Er blieb stehen, und sie wandte ihm das Gesicht zu. In der untergehenden Sonne leuchteten ihre Züge noch einmal auf. Im nächsten Moment verglühte die halbrunde Scheibe dort, wo der Himmel auf das Meer traf.


  Er nahm die getönte Brille ab. »Joanna!«


  »Was ist?«


  »Ich wollte nur den Klang deines Namens hören. Es ist ein Name, der mir sehr gefällt. Wer hat ihn dir gegeben? Deine Mutter? Oder dein leiblicher Vater, von dem du mir noch nie etwas erzählt hast?«


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, ließ er sich in den Sand gleiten und hielt ihr die Hand entgegen. »Komm, setz dich zu mir.«


  Sie streckte sich der Länge nach neben ihm aus und starrte in den Himmel. »Meine Mutter hat den Namen ausgesucht. Und von meinem leiblichen Vater gibt es nichts zu erzählen, ich weiß nichts über ihn.«


  Er sah ihr unverwandt in die Augen. »Findest du das schade? Oder interessiert es dich nicht?«


  Jetzt hatte sie den Gesichtsausdruck eines verlorenen kleinen Mädchens. Er las eine Enttäuschung darin, die ihn schmerzte.


  »Er hat sich für mich doch auch nie interessiert«, erwiderte sie leise, beugte sich vor und grub die Überreste eines durchsichtigen Krebses aus dem feuchten Sand.


  »Es ist mir bisher nie aufgefallen«, sagte er scheinbar zögernd, »aber deine Physiognomie verrät mir, dass ein Elternteil von dir aus einem osteuropäischen Land stammen könnte. Du hast zwar die hellen Farben deiner britischen Mutter, das rotblonde Haar, den zarten Teint unter der Sonnenbräune und die grünlichen Augen, aber deine Gesichtskonturen und der Schnitt deiner Augen deuten noch auf ein anderes Erbe hin.«


  Sie erwiderte nichts.


  »Vielleicht weiß ich etwas über deinen Vater. Menschen, die aus den östlichen Ländern vor dem kommunistischen Regime flüchten mussten, haben hinterher meist engen Kontakt zueinander gehalten, schon, weil sie nicht wussten, ob sie nicht irgendwann Beistand und Unterstützung brauchen würden, und so ist unter den Exilanten ein großes Netzwerk entstanden.«


  Sie zog die Brauen hoch. Wie schon oft konnte er nicht spüren, was in ihr vorging, ihr Inneres war wie versiegelt. Vielleicht war es das, was seine Vermutung endgültig bestätigte, denn bisher hatte sich kein menschliches Wesen seinen suggestiven Kräften entziehen können. Bis auf zwei Ausnahmen.


  Darius. Der war ein weißer Magier und würde seine Fähigkeit nur im äußersten Notfall einsetzen. Er wusste, wie gefährlich jegliche Art von Magie sein konnte.


  Und Daphne. Sie hatte es auf ganz andere Weise geschafft, jemanden wie ihn, Stanislaw, schachmatt zu setzen.


  Sie hatte ihn mit Liebe besiegt, und es war ihm nie gelungen, ihre Gedanken zu lesen.


  Er musste Joanna jetzt seine Fragen stellen.


  »Wann genau bist du geboren?«


  »Im Frühling 1990«, erwiderte sie widerwillig. »Wieso ist das wichtig?«


  Er schämte sich seines Kunstgriffs, doch es ging nicht anders. »In der Gemeinschaft der Exilanten sind damals viele Familien auseinandergerissen worden, und man bemüht sich noch heute, Angehörige wieder zusammenzubringen.«


  »Schwer zu glauben in Zeiten des Internets«, murmelte sie. »Aber gut, was willst du noch wissen?«


  »Wo bist du geboren?«


  »Das habe ich dir doch schon erzählt, in der Nähe von Oxford.«


  »Hmm. Und über deinen Vater ist wirklich nichts bekannt?«


  Sie wandte ihm das Gesicht zu, mit einem Lächeln, das nicht ihm zu gelten schien und in dem er noch immer nichts lesen konnte. Kaum merklich schüttelte sie den Kopf.


  »Jetzt habe ich nur noch eine Frage. Wie heißt deine Mutter?«


  »Ihr Mädchenname ist Bedford.«


  »Bedford? Es gab eine Schriftstellerin dieses Namens.«


  »Die Familie meiner Mutter ist weitläufig mit ihr verwandt.«


  »Und wie heißt sie mit Vornamen?«


  Er wusste es bereits. Und er erwartete die Antwort wie ein Urteil.


  »Ihr Vorname ist Clarice.«


  »Clarice«, murmelte er vor sich hin, »meine wunderbare, | zärtliche Geliebte mit dem roten Haar.«


  Joanna schwieg. Er wagte nicht, sie anzusehen. Reglos saß er im Sand, den Blick zum Meer gewandt, versunken in Erinnerungen, die ihn weit forttrugen. Nach einer Weile, in der die Zeit für ihn stillgestanden hatte, stand er auf. Langsam steuerte er auf die Brandung zu. Vor der schäumenden Gischt blieb er stehen und reckte die Arme zum Himmel, Kein unvoreingenommener Beobachter hätte sagen können, ob es eine Geste des Zorns oder ein Ausdruck von Dankbarkeit war.


  Als er sich umdrehte, war Joanna nicht mehr da. Auch | ihre Hunde waren verschwunden. An der Stelle, wo sie zusammen gelegen hatten, sank er in den Sand nieder und schmiegte sich in die Kuhle, die der Abdruck ihrer Körper hinterlassen hatte. Igor berührte ihn mit seiner feuchten Schnauze.


  »Hast du einen Moment Zeit?«


  »Ja, natürlich.«


  »Wie es aussieht, holt mich gerade die Vergangenheit ein. Zumindest ein Teil meiner Vergangenheit.«


  »Bitte sprich nicht in Rätseln. Sag schon, was los ist.«


  »Daphne, ich glaube ...«


  »Ja?«


  Sie spürte seinen Schmerz durchs Telefon. Die feinen Härchen an ihrem Körper richteten sich auf.


  »Ich glaube ...«


  Sie wartete geduldig.


  »... ich habe eine Tochter.«


  Sie schwieg lange. »Joanna«, sagte sie dann.


  »Ja. Wie bist du darauf gekommen?«


  »Es kann doch nur um sie gehen, oder? Weiß sie es auch?«


  »Inzwischen ja.«


  Mit wenigen Worten schilderte er ihr die Szene am Strand.


  »Arme Kleine«, sagte sie nachdenklich.


  »Ich bitte dich, Daphne, sag mir, was ich tun soll!« Sie hatte ihn noch nie so ratlos erlebt.


  »Das ist ganz einfach«, antwortete sie sanft, »sprich mit ihr und sag ihr die Wahrheit, die ganze Wahrheit.«


  »Die ganze Wahrheit? Aber das bedeutet ...«


  »Es bedeutet, dass du ihr offenbarst, wer ihr leiblicher Vater ist.«


  »Das geht nicht. Das ist zu viel auf einmal. Wie soll sie das verkraften?«


  »An deiner Stelle würde ich mir keine zu großen Sorgen


  um sie machen«, erwiderte sie gelassen. »Immerhin ist sie deine Tochter, sie hat zur Hälfte deine Gene in sich.«


  Er erwiderte nichts.


  »Gute Nacht, Stanislaw.«


  »Gute Nacht, Hexlein.«


  * *


  Stanislaw suchte sie überall, doch nirgendwo fand sich eine Spur von Joanna. Er fuhr an den Strand und sprach mit Spaziergängern, die dort regelmäßig ihre Hunde ausführten, er erkundigte sich im »Las Flores«, und später am Abend fuhr er zu dem Haus, in dem sie mit ihrer Mutter lebte.


  Hinter den Fensterscheiben war kein Licht, und obwohl er den Motor laufen ließ, schlug keiner der Hunde an. Im Moment, als er wegfahren wollte, näherte sich ein schwarzer Golf. Ein dunkel gekleideter älterer Mann stieg aus und läutete. Als niemand öffnete, wandte er sich zum Gehen. Erst jetzt schien er den Jaguar zu bemerken.


  Stanislaw wartete kurz, dann stieg auch er aus. Langsam ging er auf den Mann zu, der ihm ruhig entgegensah.


  »Mein Name ist Stanislaw von Lugosy«, sagte er, »ich bin auf der Suche nach Joanna.«


  Der Mann nickte. »Joanna hat mir von Ihnen erzählt. Ich bin Pater Basilio, der Beichtvater von Joanna, Mitglied des Ordens der Gesellschaft Jesu und ein guter Freund ihrer Familie.«


  »Ich begrüße es, dass meine Tochter einen Jesuiten als Beichtvater hat. Von Ihrer Gemeinschaft kann sie noch einiges lernen.«


  Der Geistliche antwortete darauf nicht, und Stanislaw wurde klar, dass er sich nicht so leicht provozieren lassen würde.


  »Haben Sie eine Ahnung, wo sie sein könnte?« fragte er.


  »Nein.«


  »Und wenn ja, würden Sie es mir wohl nicht verraten, stimmt’s?«


  »Ja, das stimmt.«


  Die beiden sahen sich an, als müssten sie die Waffen für ein Duell auswählen.


  Dann fragte Don Basilio in verändertem Ton: »Weiß Joanna, wer Sie sind? Genauer gesagt, weiß sie, was Sie sind?«


  »Ich glaube nicht. Wissen Sie es denn?«


  Langsam hob der Pater die Hand und bekreuzigte sich.


  »Das wäre nicht nötig gewesen, Pater«, sagte Stanislaw leise und wandte sich schon zum Gehen, als ihn die klare, melodische Stimme des Geistlichen innehalten ließ. »Bitte suchen Sie nicht länger nach ihr. Sie ist eine starke junge Frau, aber was Sie ihr offenbaren wollen, könnte sie zerstören. Haben Sie Erbarmen, wenigstens dieses eine Mal.«


  Langsam drehte Stanislaw sich wieder um. »Es wäre keineswegs das erste Mal, Pater, auch wenn Sie es nicht glauben werden. Sie sprechen von Erbarmen. Ich aber spreche von Liebe. Das Problem mit euch Kirchenmännern besteht unter anderem darin, dass es euch an Phantasie mangelt. Ihr habt nur Phantasie für das sogenannte Böse, für die Liebe jedoch fehlt es euch an Vorstellungskraft.«


  Überrascht trat Don Basilio näher, während Stanislaw weitersprach: »Sie finden, dass es einem verdammten Ge-schöpf wie mir nicht zusteht, über Liebe zu reden? Nun, das Geheimnis meiner Herkunft haben Sie entdeckt, wodurch auch immer, doch wer ich wirklich bin, werden Sie wohl nie ergründen.«


  Reglos standen sie einander gegenüber, zwei dunkel gekleidete Gestalten, deren Silhouetten mit der nächtlichen Schwärze zu verschmelzen schienen.


  »Ich bin beeindruckt, Graf Stanislaw.« Der Sarkasmus, den diese Worte ausdrücken sollten, wollte dem Pater nicht mehr recht gelingen.


  »Sie verlangen von mir, nicht mehr nach Joanna zu suchen«, sagte Stanislaw ruhig, »und Sie haben mir zu verstehen gegeben, dass ich dorthin zurückkehren soll, wo ich Ihrer Meinung nach hingehöre. Ich soll mich zum Teufel scheren. Diesen Wunsch kann ich nicht erfüllen, selbst wenn ich es wollte. Joanna in dieser Situation mit all ihren Fragen allein zu lassen, wäre grausam. Aber wenn sie die Wahrheit über ihre Herkunft von mir erfahren hat, werde ich wieder aus ihrem Leben verschwinden, falls sie das wünscht. Und ich werde sie trotzdem beschützen, bis ans Ende meiner Zeit. Das versichere ich Ihnen.«


  »Bis ans Ende Ihrer Zeit? Wie soll ich das verstehen? Was ist mit der Unsterblichkeit Ihrer Art?«


  Stanislaw lächelte.


  »Ich hoffe, Ihr Gott wird irgendwann gütig genug sein, meinem Dasein hier ein Ende zu bereiten. Doch bis dahin gibt es noch einiges zu tun.«


  Er nickte dem Pater zu, deutete eine Verbeugung an und stieg in den Jaguar. Bevor er in die Seitenstraße einbog, sah er im Rückspiegel, dass der schwarze Golf noch immer vor dem Haus stand. Er wartete, bis der Pater ihn mit aufheulendem Motor überholt hatte.


  * *


  Auf dem Weg zu seiner Finca ging auf Stanislaws Handy eine SMS ein: »Hör auf, mich zu suchen. Bisher war es dir ja auch egal, wo ich bin. Joanna.«


  Sobald er die Finca erreicht hatte, rief er Darius an. Dessen Stimme klang etwas unwirsch.


  »Hören Sie, Graf Stanislaw, ich bin erst seit kurzem wieder zu Hause, und ehrlich gesagt genieße ich nach all den Aufregungen erst mal die beschauliche Ruhe meiner Bergeinsamkeit. Außerdem bereite ich das Referat vor, das ich nächste Woche halten soll.«


  Stanislaw wusste, dass Darius hoch über dem Vierwaldstättersee in der Nähe von Luzern wohnte.


  »Ich hätte Sie jetzt bestimmt nicht gestört, wenn es nicht wirklich wichtig wäre. Ich möchte Sie um einen letzten Gefallen bitten. Um einen Rat.«


  Darius schwieg einen Moment. »Also, reden Sie schon«, sagte er seufzend.


  Stanislaw begann zu erzählen, und Darius unterbrach ihn nicht. »Wieso bin ich nicht früher darauf gekommen?«, murmelte er, als Stanislaw geendet hatte. »Und Sie sind wirklich sicher?«


  »Ja, ich hätte es längst erkennen müssen, es gab genügend Hinweise.« Stanislaw lachte bitter. »Ich war blind und taub, ausgerechnet ich.«


  »Ich hatte zwischendurch schon mal so eine Ahnung«, sagte Darius, »nur war ich zu sehr mit Ihnen und Daphne beschäftigt. Apropos, weiß sie es schon?«


  »Ja. Sie hat mir geraten, mit Joanna zu sprechen und ihr die ganze Wahrheit über mich zu erzählen. Aber Joanna ist verschwunden, und selbst wenn sie demnächst wieder auftaucht, weiß ich nicht, wie viel ich ihr zumuten kann. Ach, verdammt’«


  »Sie haben Angst, Graf Stanislaw«, erwiderte Darius gelassen. »Jetzt sind Sie mit etwas konfrontiert, vor dem Sie nicht davonlaufen können. Joanna kann das ebenso wenig, aber ihre erste Reaktion ist verständlich. Machen Sie jetzt bloß nichts falsch, bevor etwas neu beginnen kann. Geben Sie ihr erst einmal die Möglichkeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie Ihre Tochter ist. Vielleicht dauert das etwas, vielleicht ist sie aber schon morgen wieder da.«


  »Sie meinen ...«


  »Ich weiß lediglich, dass Sie gut daran täten, sich zu gedulden. Sie wird zurückkommen. Dann allerdings gibt es kein Pardon und keine Ausflüchte mehr, dann werden Sie ihr alles sagen müssen.«


  »Wenn ihr nur nichts zustößt«, stöhnte Stanislaw.


  »Nun hören Sie aber auf«, polterte Darius, »bis vor kurzem wussten Sie nicht mal etwas von der Existenz einer Tochter! Sie hat Ihnen doch eine SMS geschickt, jetzt antworten Sie ihr gefälligst!«


  »Aber was soll ich ihr denn schreiben?«


  »Sie könnten sie bitten, zurückzukommen. Weil Sie ihr all das erklären möchten, was sie weniger denn je versteht. Und außerdem: Sie hatten sie doch schon liebgewonnen, als Sie noch nicht wussten, wer sie ist, oder?«


  »Ja, aber ...«


  »Kein Aber. Schreiben Sie ihr das, los, machen Sie schon.«


  »Ja«, erwiderte Stanislaw wie ein folgsamer Schüler.


  »Was ist mit Joannas Mutter, Graf Stanislaw? Mit der Frau, die Ihnen dieses Kind geschenkt hat, auch wenn es erst nach sehr langer Zeit und auf sehr verschlungenen Wegen zu Ihnen gelangt ist. Werden Sie ihr begegnen?«


  »Ich soll Clarice treffen?«


  »Höre ich da einen Anflug von Panik in Ihrer Stimme?«


  Stanislaw antwortete nicht sofort. »Ich habe Clarice nicht geliebt, damals in London, aber ich fand sie sehr reizvoll, und ich fühlte mich zu ihr hingezogen. Trotzdem wollte ich eigentlich nichts anderes von ihr als von ihren zahllosen Vorgängerinnen, zuerst ein bisschen Sex und dann ohne Übergang während der Umarmung den raschen, unerwarteten Biss in die Halsgrube, der für sie alles verändern würde. In jener Nacht war es anders. Clarice hatte mich in das viktorianische Stadthäuschen eingeladen, das sie von ihren Eltern geerbt hatte. Wir waren uns vorher ein paar Mal begegnet, und ich wusste, dass sie mir nicht mehr lange widerstehen würde. Ein Unwetter war über London heraufgezogen, dessen plötzliche Finsternis diese ängstliche junge Frau unerwartet schnell in meine Arme trieb. Es war die perfekte Szenerie. Ich hielt sie umfangen, bereit, endlich das zu tun, wofür ich gekommen war. Der Regen vor ihrem Schlafzimmerfenster hatte sich in ein gleichmäßiges, ruhiges Rauschen verwandelt. Wir lagen still beieinander, und einen Moment lang wünschte ich mir, einfach so verharren zu können, ohne von meinem inneren Dämon getrieben zu werden.« Versonnen hielt er inne.


  »Und dann?«, fragte Darius gespannt.


  »Clarice war noch sehr unerfahren, doch sie erwies sich als zärtliche und hingebungsvolle Geliebte. Der Dämon in mir hatte sich zunächst beschwichtigen lassen, nun drängte er darauf, dass ich es vollende. Und da spürte ich es.«


  »Was spürten Sie?« Darius schien sein Referat völlig vergessen zu haben.


  »Ich spürte, dass die junge Frau in dieser Nacht bereit war, ein Kind zu empfangen.«


  »Und deshalb -«, flüsterte Darius.


  »Deshalb verschonte ich sie. Ich konnte es nicht mit Sicherheit wissen, aber die Vorstellung, eine Frau zu töten, die ich womöglich gerade erst geschwängert hatte, war mir unerträglich. Und so flüchtete ich noch in derselben Nacht, um nie mehr zu ihr zurückzukehren.«


  »Ohne zu wissen, was ...«


  »Ja«, unterbrach ihn Stanislaw, »ohne zu wissen, was danach geschehen würde. Ich verdrängte den Gedanken daran, die Erinnerung an diese Nacht verblasste immer mehr, und irgendwann hörte sie ganz auf zu existieren.«


  Darius schien diese Worte zunächst auf sich wirken zu lassen, bevor er antwortete.


  »Ich weiß nicht, was ich Ihnen raten soll. Vielleicht ist es besser, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Sie sollten sich zuerst mit Joanna aussprechen, bevor Sie entscheiden, ob Sie Clarice Wiedersehen wollen. Überlegen Sie gut, was Sie tun. Es hängt so vieles davon ab. Aber das muss ich Ihnen ja nicht erklären.«


  »Sie haben recht«, murmelte Stanislaw. »Ich danke Ihnen, Darius.«


  »Viel Glück!«


  Zwanzig


  Immer wieder las Joanna die Nachricht auf ihrem Handy: »Bitte komm zurück und lass uns reden. Ich muss dir so vieles sagen. Gib uns eine Chance. Stanislaw, mit Liebe.«


  Mit Liebe, hatte er geschrieben, und diese beiden Worte kreisten in ihr wie ein Mantra. Was war er nicht alles für sie gewesen in der kurzen Zeit, seit sie ihn kannte: der rätselhafte Fremde, mit dem sie sich von Anfang an auf unerklärliche Weise verbunden gefühlt hatte, der anziehende ältere Mann, durch den sie sich erstmals ihrer Weiblichkeit bewusst geworden war, der vertraute Freund, in dessen Gesellschaft sie sich wohlgefühlt hatte.


  Doch zuletzt war sie immer mehr in den Bann von etwas Unerklärlichem geraten, das ihn wie eine dunkle Aura zu umgeben schien. Sie hatte eine Bedrohung gespürt, die nicht ihr galt, aber mit ihm zu tun hatte, etwas, das sie noch immer nicht verstand.


  Jetzt hatte sie in Stanislaw den verloren geglaubten Vater erkannt, der eines Abends am Strand in der Nähe von Marbella aufgetaucht war und sich in ihr Leben eingemischt hatte. Warum ausgerechnet hier, warum ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt? Er hatte es genauso wenig vorhersehen können wie sie, beide waren sie an diesem Ort zusammengetroffen, und beide wussten sie nicht, welcher Sinn sich dahinter verbarg. Falls es denn überhaupt einen Sinn gab.


  Seit zwei Tagen hatte sie sich im Haus einer Freundin verkrochen, die eine Finca in der Nähe von Ronda besaß und meistens abwesend war. Sie würde noch eine Weile hier bleiben können, und außer Pater Basilio kannte niemand ihren Aufenthaltsort. Doch sie hasste es, schwierigen Situationen länger auszuweichen als nötig, und außerdem musste sie sich eingestehen, wie sehr es sie inzwischen zu Stanislaw zog.


  Sie antwortete auf seine SMS: »Möchte Dich auch treffen, brauche aber noch etwas Zeit. Joanna.«


  »Danke«, schrieb er zurück, »ich warte auf Deine Nachricht.«


  Als Nächstes rief sie Pater Basilio an. »Ich weiß, dass Sie sich Sorgen machen, aber ich komme schon zurecht.«


  »Ich bin ihm begegnet.«


  »Wann? Wo?«


  »Heute am frühen Abend. Vor eurem Haus. Er stellte sich vor und erklärte, er suche dich.«


  An seinem Tonfall erkannte sie, dass es wohl keine sehr freundschaftliche Begegnung gewesen war. Trotzdem platzte sie heraus: »Und wie finden Sie ihn?«


  »Es war schon dunkel, man sah kaum etwas. Mehr kann ich nicht sagen.«


  Er wich ihr aus, sie fragte nicht weiter nach.


  »Was hast du jetzt vor? Du kannst dich nicht ewig in Ronda verstecken.«


  »Ich bleibe noch ein paar Tage hier. Und dann werde ich ihn treffen. Wir müssen uns aussprechen, finden Sie nicht auch?«, sagte sie leichthin.


  Er schien zu überlegen. »Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist. Du hattest den wunderbarsten Vater der Welt,


  der dich wie ein eigenes Kind angenommen hat, und jetzt taucht dieser ungarische Graf plötzlich hier auf und beansprucht dich als Tochter, nachdem er sich zwanzig Jahre lang nicht für dich interessiert hat!«


  Sie wunderte sich über die Reaktion des Paters, so kannte sie ihn nicht.


  »Du kannst dich doch nicht einfach mit ihm treffen und so tun, als wäre nichts gewesen. Das bist du schon allein dem Andenken an Pepe schuldig.«


  »Das ist alles richtig, Don Basilio«, erwiderte sie sanft, »aber sollte ich dem Mann, der mich gezeugt hat, nicht wenigstens die Gelegenheit zu einer Erklärung geben?«


  Er schwieg.


  »Der Glaube, in dem ich, auch von Ihnen, erzogen worden bin, hat mich gelehrt, niemanden vorschnell zu verurteilen«, fügte sie hinzu. Dem würde er kaum widersprechen können.


  Aber sie hatte es mit einem Jesuiten zu tun, der ihr keineswegs das letzte Wort ließ.


  »Du kannst das eine tun und das andere lassen«, jetzt war ein suggestiver Unterton in seiner Stimme. »Natürlich solltest du dich als Christenmensch darum bemühen, ihm zu verzeihen, aber dafür ist es nicht erforderlich, ihn zu treffen und seine Rechtfertigungsversuche anzuhören.«


  Sie gab es auf, mit ihm zu debattieren, zumindest für den Moment. »Ich werde darüber nachdenken, Pater.«


  »Noch etwas, Joanna.« Er zögerte, dann fuhr er fort: »Was ist mit Clarice? Du wirst es ihr sagen müssen. Und wie soll es dann weitergehen? Es wird ein gewaltiger Schock für sie sein, hast du auch darüber schon nachgedacht? Bestimmt hatte sie gute Gründe dafür, dir nie Näheres über deinen leiblichen Vater zu erzählen.«


  Er hatte recht. Seit sie in Ronda war, hatte sie den Gedanken an die Reaktion ihrer Mutter immer wieder verdrängt. In einigen Tagen würde Clarice von ihrer Reise zurückkehren, und dann käme für alle Beteiligten der Moment der Wahrheit.


  »Ich weiß noch nicht, wie ich damit umgehen soll, Pater«, sagte sie leise, »schon aus dem Grund muss ich vorher mit Stanislaw reden.«


  »Ich kann dich nicht daran hindern«, erwiderte er seufzend, »aber ich fürchte, dass du in tiefe seelische Bedrängnis geraten wirst. Du könntest Dinge entdecken, die dein bisheriges Weltbild in Frage stellen, und am Ende stellst du womöglich dich selbst in Frage. Wäre er doch nur nie hier aufgetaucht!«


  Sie stutzte. »Wie meinen Sie das, Pater? Was verschweigen Sie mir?« Etwas, das ihre Kehle eng werden ließ, stieg in ihr hoch und breitete sich in ihrem ganzen Körper aus.


  »Ich kann dir im Moment nicht mehr helfen, mein Kind«, seine Stimme klang wie aus weiter Ferne und neutral, »aber ich werde dir beistehen, wenn du mich brauchst, denk daran.«


  Sie schluckte trocken. »Danke, Pater. Aber denken Sie denn daran, Clarice vorzuwarnen? Wollen Sie ihr sagen, was sie bei ihrer Rückkehr erwartet?«


  Er antwortete nicht sofort. »Darüber bin ich mir noch nicht im Klaren. Aber falls ich sie vorwarne, wie du es nennst, wird das erst unmittelbar vor ihrer Rückkehr geschehen.«


  »Kann ich mich darauf verlassen?«


  »Ja, das kannst du.«


  * *


  Kyrill verstand die Welt nicht mehr. Nachdem Daphnes Leiche nirgendwo gefunden worden war, hatte er einen seiner Spione ausgeschickt, der sich in dem Hotel, wo sie mit Darius gewohnt hatte, diskret erkundigen sollte.


  So hatte er erfahren, dass Daphne sich bester Gesundheit erfreute, munter durch die Hotelanlage spazierte und ihren Aufenthalt auf unbestimmte Zeit verlängert hatte. Unfassbar war das. Der Herr namens Darius sei allerdings am Tag zuvor abgereist, hieß es weiter.


  Wie hatte Daphne seine Attacke überlebt? Als Heinrich sie in den Wagen verfrachtet hatte, war sie dem Tod schon sehr nahe gewesen. Nur rasche Zufuhr von frischem Blut hätte sie retten können, gewöhnliches Konservenblut hätte nicht gereicht.


  Kyrills Gedanken überschlugen sich. Es gab nur eine einzige Erklärung, aber die wollte er sich lieber nicht ausmalen. Er konnte sich bei bestem Willen nicht vorstellen, dass Stanislaw zu etwas Derartigem fähig wäre.


  Verrückt genug wäre er, dieser Einzelgänger, der sich immer wieder über alle Regeln hinweggesetzt hatte, mit denen ihre Gemeinschaft zusammengehalten wurde, auch wenn es sich um unausgesprochene und nie aufgeschriebene Regeln handelte. Wenn aber zutraf, was Kyrill vermutete, dann war Stanislaw nicht nur ein anarchistischer Querkopf mit elitärem Gehabe, dann war er ein Verräter.


  Kyrill selbst hatte die Blutstaufe bei einem menschlichen Wesen noch nie vollzogen, vielleicht, weil er noch ein sehr junger Vampir war und kein Bedürfnis nach Gefährten seiner Art verspürt hatte. Bis jetzt hatte er in vollen Zügen genossen, was sein Status ihm ermöglichte: Macht, unbegrenzte finanzielle Mittel, gesellschaftliches Ansehen. Und natürlich Frauen, immer wieder Frauen.


  Erst die Begegnung mit Joanna hatte die Sehnsucht nach etwas anderem in ihm geweckt, und seitdem war dieses drängende Gefühl immer in ihm. Er sah ihr Bild vor sich, die schräg gestellten Augen mit dem eigentümlich grünen Glanz darin, die ihm niemals ausweichen würden, die hohe Stirn, den festen, geschwungenen Mund. Und ihre goldfarbene Mähne. So hatte er sie beim ersten Mal wahrgenommen, und so hatte sie sich ihm eingeprägt.


  Sie war ein Zauberwesen, sie war seine Prinzessin. Und sie würde ihm gehören, denn jetzt würde er es tun. Sein Blut würde mit ihrem vereint werden, für immer. In seinem Kopf entstand ein neuer Plan, und der durfte nicht scheitern.


  Dritter Teil


  


  Einundzwanzig


  Entspannt ruhten Daphnes gebräunte Füße auf seinem Schoß. Mit einer nachlässigen Bewegung hatte sie zuerst die silberfarbenen Sandaletten mit den Stilettoabsätzen abgestreift, dann waren ihre Füße wie zwei selbständige kleine Wesen ganz sachte an ihm hochgeklettert.


  »Stanislaw.« Sie sagte seinen Namen vor sich hin, als müsse sie sich erst wieder an den Klang gewöhnen. Er streckte die Hand aus und tastete mit seinen Fingerspitzen über den leicht gewölbten Spann.


  »Bereust du, dass ich dich hierhergeführt habe?« In den gelassenen Klang ihrer Stimme hatte sich ein dunkleres Timbre gemischt. Wie Seide schien es über seine Haut zu gleiten.


  »Es ist ein wunderbarer Platz«, murmelte er.


  »Der Hotelportier hatte recht mit seiner Empfehlung«, sagte sie, »man fährt nicht länger als eine halbe Stunde, und schon ist man in einer ganz anderen Welt.«


  Er nickte. Er brauchte Abstand von den Geschehnissen der letzten Zeit, und er hatte sich seit langem danach gesehnt, mit Daphne allein sein zu können, an genau so einem Ort wie diesem.


  Jetzt saßen sie sich auf einer kleinen windgeschützten Terrasse gegenüber und blickten von den Zinnen der ehemaligen Burganlage auf das Städtchen Monda.


  Ein Mitarbeiter des Hotels, das jetzt »El Castillo de


  Monda« hieß, hatte sie durch endlose Gänge hinaufgeführt, ihre Bestellung entgegengenommen und sich wieder zurückgezogen.


  »Bitte haben Sie etwas Geduld«, hatte er erklärt, »Sie haben ja gesehen, wie weit die Wege hier sind. Und in der Zwischensaison haben wir weniger Personal als sonst. Unser Restaurant ist trotzdem sehr zu empfehlen. Wünschen Sie einen Tisch für später?«


  »Vielleicht«, hatte Stanislaw geantwortet. »Wir haben uns noch nicht entschieden.« Er begegnete Daphnes Blick und verstummte.


  »Was weißt du über diese Burg?«, fragte er, nachdem der Spanier verschwunden war. Erneut strichen seine Hände über ihre nackten Füße.


  »Nicht viel.« Spielerisch bewegte sie die Zehen. »Angeblich geht die Geschichte auf römische Zeiten zurück, doch die Überreste der jetzigen Anlage stammen von maurischen Herrschern. Und im 15. Jahrhundert haben die Katholischen Könige sie übernommen. Wie es sich für solche Gemäuer gehört, rankt sich bestimmt auch eine romantische Legende um die Burg. Ich kenne sie nicht, aber vermutlich gab es zwei unglücklich Liebende, die nicht zueinander finden konnten, weil die Familien andere Pläne hatten oder so etwas in der Art.«


  Er ließ den Blick über die Landschaft gleiten. Wer auch immer diese Festung ursprünglich errichtet hatte, war strategisch gut beraten gewesen, dachte er, denn die Aussicht von oben reichte vom Flusstal des Guadalhorce bis zur Bucht von Málaga und auf der anderen Seite bis zur Sierra Nevada. Die gerade versunkene Sonne zauberte ein Farben-spiel an den Abendhimmel, in dem sich tiefes Rot mit gelben und violetten Streifen mischte.


  »Hexlein ...«


  »Ja?« Ihre Zehen tanzten auf seinen Oberschenkeln.


  »Ich würde dir gern sagen, dass ...«


  Weiter kam er nicht. Hüstelnd klopfte der Kellner an den Türrahmen. »Verzeihung«, nuschelte er und balancierte ein kleines Tablett vor sich her.


  »Vielen Dank«, sagte Daphne rasch, »wir machen das schon. Stellen Sie es bitte auf den Tisch.«


  Stanislaw drückte ihm ein paar Münzen in die Hand, worauf der Mann sich ein wenig widerstrebend zurückzog. Die neuen Gäste hatten ganz offensichtlich sein Interesse geweckt.


  »Wenn Sie etwas brauchen, Señores, läuten Sie bitte.« Er zeigte auf einen Klingelknopf in der Mauer.


  Als sich seine Schritte auf dem Gang entfernt hatten, nahm Stanislaw sanft ihre Füße von seinem Schoß. Er reichte ihr das Glas Weißwein, das sie bestellt hatte, nahm das andere Glas und schüttete den Inhalt aus. Dann fasste er in die Innentasche seines Sakkos und zog einen silbernen Flakon hervor.


  Daphne schmunzelte. »Du hast also einen Flachmann dabei. Für alle Fälle?«


  Er schenkte sein Glas halbvoll. Die rote Flüssigkeit funkelte in den letzten Lichtstrahlen. Welche Fälle meinte sie? Hatte sie noch nicht begriffen, dass der Geruch ihres Blutes ihn nicht länger in Versuchung führen konnte, dass sie nicht mehr in Gefahr war, seit er ihr von seinem Blut gegeben hatte?


  Er verspürte in diesem Moment wenig Lust, es ihr zu erklären, es hätte den Zauber ihrer Begegnung an diesem Ort nur zerstört. »Für den Fall, dass ich eine Stärkung brauche«, erwiderte er knapp, »und weil ich mit dir anstoßen möchte.« Jetzt erschien ein Lächeln auf seinen Zügen. »Auf uns beide.«


  Sie hielten die Gläser gegeneinander. »Auf uns«, sagte Daphne feierlich. Ein sirrender Ton zitterte in der Luft, der ganz langsam verklang.


  »Was hattest du sagen wollen, bevor der Spanier kam?« Es war kein Drängen in Daphnes Stimme, höchstens ein Anflug von Neugier.


  Von Joanna hatte er sprechen wollen, von seiner Sorge um sie, von seiner Angst, zurückgewiesen und abgeurteilt zu werden, von der Panik, die ihn bedrängte. Jetzt aber war ihm klar, dass all das in diesem Moment nicht hierhergehörte. »Gib mir deine Hand«, bat er sie.


  Sie rückte näher und legte ihre schlanken Finger in seine. Schweigend verharrten sie Seite an Seite, während sich die Dunkelheit immer tiefer über das Tal herabsenkte und in der Ferne ein paar Lichter aufleuchteten.


  Winzige dunkle Schatten huschten über sie hinweg, von denen manche sie fast streiften wie Kamikazeflieger. »Fledermäuse«, sagte er. Sie nickte.


  Nach einer Weile zog sie ihre Hand zurück und entzündete die Kerze, die der Kellner ihnen mitgebracht hatte. Im aufscheinenden Lichtkegel betrachtete er ihr Gesicht. »Du bist schön, mein Hexlein«, flüsterte er. »Noch schöner als früher.«


  Er stand auf, nahm ihren Arm und zog sie zu sich empor. Lautlos, um die nächtliche Stille nicht zu stören, traten sie an die Brüstung. Sie lehnte sich gegen seine Schulter, und er atmete den Duft ihres Blutes ein, der ihm endlich nichts mehr anhaben konnte.


  Etwas anderes aber nahm er wahr, ein Aroma, das ihn an Bittermandeln erinnerte und an salziges, aufgewühltes Meer. Seine Hand glitt unter ihren Rock, spielerisch zunächst, dann immer entschlossener, bis sie sich in ihrem feuchten, nachgiebigen Schoß verlor. Seufzend drängte sie sich ihm entgegen, doch jetzt zögerte er.


  Mit den anderen Frauen hatte er nur deshalb das Bett geteilt, um sie sich gefügig zu machen. Er war nicht wie seine Artgenossen, die sofort zur Sache kamen und nicht auskosteten, was ihn erregte: den immer quälenderen Durst in der siegesgewissen Erwartung baldiger Erlösung und die intime Nähe zu seinem Opfer, das er eroberte, bevor er seine Zähne in dessen Hals grub.


  Nur selten hatte er auf dieses Ritual verzichtet, etwa, weil sein Durst oder die Gefahr, entdeckt zu werden, zu groß gewesen war, und jedes Mal war danach ein schales Gefühl in ihm zurückgeblieben.


  Jetzt war alles anders, jetzt gab es nur noch diesen einen Moment der Wahrheit zwischen ihm und der Frau, die sich aufstöhnend unter seinen kundigen Fingern wand und von der er wusste, dass sie genau so von ihm genommen werden wollte, wie er es seinen Opfern nur ungern zumutete: schonungslos und ohne jedes weitere Vorgeplänkel.


  Mit einer schlangengleichen Bewegung drehte sie sich um und presste ihr festes, rundes Hinterteil gegen seinen


  Unterleib. Dann trat sie einen Schritt zurück, hob den Rock, spreizte die Beine, drückte den Rücken durch und stützte sich mit den Armen auf der Balkonbrüstung ab.


  Er starrte auf die Rundungen dieses nackten Fleisches, und unvermittelt hatte er ein anderes Bild vor Augen, das der todgeweihten, bleichen Daphne auf den steinernen Stufen vor seiner Terrasse. Wie ein Film lief das Geschehen jener Nacht wieder vor ihm ab, bis zu der Szene, in der er sein Hemd geöffnet, sich die Haut aufgeritzt und Daphnes Mund gegen die blutende Wunde gepresst hatte. Sie hatte von ihm getrunken, als könnte sie niemals genug von ihm bekommen, fiebrig zunächst, dann mit einer fast grausamen, ruhigen Wollust.


  Eine Welle ungekannter Erregung durchflutete ihn, und er wusste nicht, ob es Lust war oder eher ein diffuses Verlangen nach etwas, das er nicht benennen konnte. Er wusste nur, dass er erst in diesem Moment wirklich begriff, wie unentrinnbar sie seitdem miteinander verbunden waren, egal, wohin ihr Geschick sie jeweils führen mochte, egal, ob sie zusammen oder getrennt waren.


  Es war eine Symbiose, und der Gedanke daran steigerte seine Erregung nur noch. Sie waren zwei getrennte Wesen, doch vereinigt durch sein Blut, verkörperten sie das Unmögliche, nach dem sich alle Liebenden sehnten.


  Er erwiderte den Druck ihrer Hüften, sanft zunächst, dann immer fordernder. Als er in sie eindrang, war es nicht wie sonst. Das war kein fremder Kontinent, den er erst einnehmen musste, das war, als wäre er angekommen.


  Später schlichen sie wie verlegene Teenager zur Rezeption, bezahlten die Rechnung für die Getränke und warteten, bis der Jaguar vorgefahren wurde.


  Auf dem Rückweg wollte Stanislaw ihr die Mondsichel zeigen, doch Daphne hatte sich in sein Sakko eingekuschelt und schlief fest. Er weckte sie nicht und fuhr weiter durch die Nacht. So fühlt sich Glück an, dachte er, während sein Blick von Zeit zu Zeit die Frau neben ihm streifte, die ihn liebte und die auch er endlich wieder lieben durfte.


  Viel zu früh tauchten die ersten Lichter von Marbella in der Ferne auf. Er fuhr langsamer. Verwundert horchte er in sich hinein. Dieses Gefühl hatte er zuvor nie erlebt, diesen brennenden Wunsch, die Zeit anzuhalten, um in der Seligkeit eines Moments zu verharren. Eine Gedichtzeile fiel ihm ein: »... denn alle Lust will Ewigkeit...«. Mit der Ewigkeit kannte er sich aus, doch bisher war sie nur endlose Qual für ihn gewesen.


  Eine heiße Welle von Dankbarkeit durchflutete ihn. Er schaltete das Autoradio ein und regulierte die Lautstärke, um Daphne nicht zu abrupt aus ihren Träumen zu reißen. Sie räkelte sich ein wenig und rollte sich gleich wieder ein.


  Er berührte ihren Arm.


  »Was ist?«, murrte sie schlaftrunken.


  »Wir sind bald da.«


  »Mmhhh«, sie brummte wie ein kleiner Bär, »weck mich, wenn wir wirklich da sind.«


  »Dann schlaf weiter.« Mit der rechten Hand rückte er das Sakko zurecht, das ihr von der Schulter geglitten war.


  Puccinis »Nessun dorma« kam aus dem Autoradio, und obwohl diese Opernarie auch für ihn ein zu oft gehörter Ohrwurm war, passte sie jetzt perfekt zu seiner Stimmung. Leise summte er die ersten Takte mit. Daphne erwachte nun endgültig und setzte sich auf. Mit klarer Stimme fiel sie in den Gesang des Tenors ein und sang die Arie fehlerfrei mit, bis sie die Ausfahrt zu ihrem Hotel erreicht hatten.


  Stanislaws Glücksrausch war noch immer in ihm, doch er wusste, dass es nicht mehr lange andauern würde. Immer besser verstand er, was das Leben eines sterblichen Menschen so schwierig macht, es ist die Macht der Gefühle, die auch bei sogenannten Verstandesmenschen jeden rationalen Plan zu durchkreuzen wissen, wenn nur auf den richtigen Knopf gedrückt wird.


  »Bleibst du noch ein bisschen bei mir?«, fragte sie mit lockender Stimme.


  »Ich kann nicht, das weißt du doch. Außerdem wartet Igor auf mich.«


  »Na gut.«


  »Bis bald, Hexlein.«


  »Bis bald, mein Liebster.«


  Vertreter des organisierten Verbrechens waren weniger willkommen, solches Publikum mochte Kyrill nicht. Außerdem wollte er keinen Ärger bekommen, nachdem er sich mit den Behörden in vieler Hinsicht arrangiert hatte.


  Die Band heizte den Gästen ein, Hemmungen und Kleidungsstücke fielen in gleichem Maße. Champagner in Magnumflaschen wurde gereicht, auf den Tischen lagen die Koks-Linien offen herum. Lächelnd ging der Regisseur dieser Inszenierung zwischen den Tischen hindurch, blieb hier und da stehen, verteilte Küsschen rechts und links, wurde an Silikonbusen gedrückt und von Männern auf die Schulter geklopft.


  Es war ein Abend nach seinem Geschmack, doch heute war er nicht ganz bei der Sache. Er rief einen Mitarbeiter herbei. »Wo sitzt sie?«, fragte er leise.


  »Da hinten«, erwiderte der Spanier und deutete auf einen entfernteren Tisch, »aber sie ist gerade zur Toilette gegangen.«


  Kyrill nickte und wandte sich um. Er wartete, bis die junge Frau herauskam und tat, als wäre er im Gedränge zufällig mit ihr zusammengestoßen.


  »Linda!«, rief er. »Schön, dich zu sehen!«


  »Oh! Der große Meister persönlich!«


  Er umarmte sie und raunte in ihr Ohr: »Tolles Kleid, das du da anhast. Trägst du noch etwas darunter?«


  Sie machte sich los und blickte an sich herab. »Wieso?«


  »Na, so eng, wie das sitzt, ist doch bestimmt kein Platz mehr für einen Slip«, erwiderte er grinsend, »aber den brauchst du hier auch nicht.«


  Er sah, dass sie um eine Antwort verlegen war, und sag-te schnell: »Wo hast du denn deine Freundin gelassen, die mit dem Goldhaar?«


  »Du meinst Joanna?«


  »Genau die meine ich, Schätzchen.«


  »Ich hab sie schon seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen.«


  »Ich hätte ihr auch gern eine Einladung geschickt, aber ich hab ihre Adresse nicht«, log er.


  »Glaubst du denn, sie wäre gekommen?«, fragte sie skeptisch. »Sie macht sich nicht viel aus dem Nachtleben.«


  Er betrachtete sie nachdenklich. »Schade, zu zweit seid ihr ein besonders reizvolles Gespann, die eine so blond und zurückhaltend, die andere so dunkel und sinnlich ...«


  Er packte ihre Hand. »Du bist doch ein richtiges Weib, oder? Gib es zu, du willst es wissen bei einem Mann ...«


  Rasch trat er einen Schritt zurück und sah sie an. Sie hielt seinem Blick nicht lange stand, doch er hatte sich nicht getäuscht. In ihren Augen hatte etwas gefunkelt, das er sofort erkannte, und er wusste, jetzt hatte er sie.


  Noch einmal zog er sie an sich und spürte die Hitzewelle, die sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Seine Lippen glitten über ihre Halsbeuge. Sie schauderte, wehrte sich aber nicht. »Ich kann dir geben, was du brauchst, meine Schöne«, flüsterte er, »alle Freuden, nach denen du dich sehnst, Lust, wie du sie noch nie erlebt hast, die höchste Ekstase, und dafür brauchst du keinen Koks, denn die Droge, nach der es dich verlangen wird, bin ich ...«


  Zitternd wand sie sich in seinem Griff. »Kyrill«, stammelte sie, »das kommt so plötzlich ... ich wusste ja nicht...«


  Einige umstehende Gäste wurden auf sie aufmerksam und begannen, Linda mit lüsternem Spott zu mustern. Rasch führte er sie zur Bar, reichte ihr ein Glas Champagner, aus dem sie hastig ein paar Schlucke trank, und zog sie wieder an sich. Mit der freien Hand umfasste er ihr Kinn, so dass sie ihm nicht ausweichen konnte.


  Er sah ihr in die Augen, in die dunkelbraune Iris, fixierte ihren Blick, und es dauerte nicht lange, bis er starr wurde. Auch ihr Körper versteifte sich.


  »Wirst du ab jetzt ein braves Mädchen sein und tun, was ich dir sage? Wirst du mein braves Mädchen sein?«


  Sie nickte. »Sag ja«, befahl er, und sie tat, was er verlangte.


  »Wo ist Joanna?«


  »Ich weiß es nicht, sie ist verschwunden.«


  »Warum?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wo könnte sie sein?«


  »Vielleicht in Ronda, bei einer Freundin von uns.«


  »Kannst du sie erreichen?«


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Ich will, dass du Kontakt zu ihr aufnimmst. Versuch herauszufinden, weshalb sie verschwunden ist. Sag ihr, dass du dir Sorgen machst. Sobald du mit ihr gesprochen hast, gibst du mir Bescheid. Du bekommst später weitere Instruktionen. Hast du das alles verstanden?«


  »Ja, ich habe alles verstanden.«


  Kyrill beugte sich vor, tat, als würde er zärtlich über das Gesicht der jungen Frau streichen und hob mit einer kaum merklichen Bewegung ihr rechtes Oberlid an. Zufrieden sank er auf den Barhocker zurück. Er betrachtete


  sie nochmals, dann nahm er ihre Hand und massierte sie leicht.


  Kurz darauf erwachte sie aus der Trance und blinzelte benommen.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte er lächelnd.


  Zögernd erwiderte sie sein Lächeln. »Ich bin ein wenig müde, aber es geht mir gut.«


  »Lass uns tanzen«, sagte er. »Dann wirst du wieder munter.«


  »Kyrill ...«


  »Ja, meine Schöne?«


  »Hast du ernst gemeint, was du vorhin gesagt hast?«


  »Was denn?«, fragte er in unschuldigem Ton.


  »Du weißt schon ...«


  »Du solltest alles ernst nehmen, was ich sage. Ich bin kein Mann, mit dem man spielt.«


  Er zog sie auf die Tanzfläche, und sie schmiegte ihren Körper gegen seinen. »Du hattest recht«, flüsterte sie an seinem Ohr, »ich bin nackt unter meinem Kleid.«


  Er lächelte.


  Zweiundzwanzig


  Die Rückfahrt von Ronda war mühsam, obwohl Joanna die Gebirgsstraße über den Pass gut kannte. Als sie merkte, wie wenig konzentriert sie war, gab sie die Überholmanöver bald auf. Die Hunde scharrten auf dem Rücksitz, bis sie endlich die Carretera erreicht hatte.


  Sie kehrte jetzt zwar heim zum Wohnsitz ihrer Familie, doch sie wusste, dass etwas ganz Neues beginnen würde: ein Leben mit ihrem Vater.


  Es überraschte sie, mit welcher Leichtigkeit sie das Wort »Vater« in Bezug auf den Mann denken konnte, von dem sie erst seit kurzem wusste, dass er sie gezeugt hatte, und einen Moment lang überkam sie heiße Scham: Der Pater hatte ja recht gehabt, keiner hätte ihr ein besserer Vater sein können als Pepe.


  Dennoch zog es sie so drängend, dass es fast schon schmerzte, zu diesem egoistischen, verantwortungslosen und undurchsichtigen Stanislaw von Lugosy, dessen Gene sie allem Anschein nach in sich trug.


  Kurz vor der Ausfahrt nach Elviria klingelte ihr Handy. Sie warf einen raschen Blick aufs Display. Es war Linda. Sie hatte keine Lust, den Anruf jetzt entgegenzunehmen, dafür wäre später noch Zeit. Gleich danach summte ihre Mailbox, Linda hatte eine Nachricht hinterlassen.


  Im Haus angekommen, riss sie Fenster und Türen auf und lüftete gründlich. Max und Bianca wuselten durch die


  Räume und nahmen ihr Terrain wieder in Besitz, während Joanna sich mit einem Glas Weißwein auf die Terrasse setzte, das Handy griffbereit.


  Sie gab Stanislaws Mobilnummmer ein. Er war gleich am Apparat. »Ich bin zurück«, sagte sie ruhig. »Willst du hierherkommen?«


  »Ich bin in einer Stunde bei dir. Wenn es dir recht ist, bringe ich Igor mit.«


  Er braucht Verstärkung, dachte sie wider Willen amüsiert.


  Als sie aufgelegt hatte, hörte sie ihre Mailbox ab. Lindas Stimme klang wie immer, obwohl sie erklärte, sie mache sich Sorgen. »Ich weiß nicht, wo du steckst und würde dich gern sehen. Bitte melde dich.«


  Gewissenhaft notierte sie auf einem Zettel: »Linda zurückrufen«, zusammen mit einigen anderen Dingen, die während ihrer mehrtägigen Abwesenheit unerledigt geblieben waren. Danach wanderte sie von einem Zimmmer ins nächste, sah nach dem kleinen Garten vor dem Haus, packte die Reisetasche aus, die sie nach Ronda mitgenommen hatte und warf Wäsche in die Maschine.


  Das Blinken des Anrufbeantworters auf dem Festnetz hatte sie bis jetzt beharrlich ignoriert, jetzt drückte sie seufzend auf die rot leuchtende Taste.


  »Hallo, Liebes«, die Stimme ihrer Mutter klang ein wenig atemlos, »ich denke, du bist inzwischen zurück aus Ronda. Gab es einen besonderen Grund für deinen Ausflug? Du hast in deiner SMS nichts weiter erwähnt, und ich wollte dich dort nicht stören. Mir geht es wunderbar, ich


  genieße die letzten Tage hier in London. Kannst du mich am Flughafen abholen? Sonst bitte ich Pater Basilio, vielleicht hat der Zeit. Ich freu mich so auf dich! Dicker Kuss und ruf an, ja?«


  Wahrscheinlich wäre es wirklich besser, wenn der Pater nach Málaga führe. Joanna löschte die Nachricht und stand auf. Ihre Anspannung wich einer Schwere, die sie niederdrückte und gegen die sie sich nicht wehren konnte. In diesem Moment war sie ganz sicher, dass etwas auf sie wartete, mit dem sie nicht gerechnet hatte, etwas, das alles in Frage stellen würde.


  Die Hunde schlugen nicht an, als Stanislaws Wagen vor dem Haus hielt. Erwartungsvoll drängten sie ihre Schnauzen gegen die Tür, bis Joanna endlich öffnete.


  Igor lief voran, als kennte er sich schon aus. Er begrüßte sie kurz und stupste zuerst Bianca, dann Max mit der Nase. Als gäbe er den beiden ein geheimes Signal, ihm zu folgen, drehte er sich um und lief nach unten ans Meer. Mir nach!, schien seine aufgerichtete buschige Rute zu signalisieren.


  Langsam kam Stanislaw auf sie zu. »Igor ist ein sehr kluges Tier und hat mehr Feingefühl als manches menschliche Wesen«, sagte er, als er vor ihr stand. »Guten Abend, Joanna«, fügte er leise hinzu.


  »Guten Abend, Stanislaw.« Sie suchte seinen Blick, doch er wich ihr aus. Was hatte sie erwartet? Eine dramatische Szene, bei der sie einander in die Arme fielen?


  »Komm ins Haus«, sagte sie.


  Zögernd, als betrete er unerlaubtes Gebiet, folgte er ihr in den kühlen Flur. Sie wusste, dass er jedes Detail in sich


  aufnehmen würde. Die offene Garderobe, an der Mäntel und Jacken hingen, den antiken Spiegel, an dem verschiedene Zettel klebten, die Konsole darunter mit Visitenkarten, Rechnungen und dem üblichen Krimskrams, der sich im gemeinsamen Alltag zwischen ihr und Clarice angesammelt hatte.


  Als sie ins Wohnzimmer vorausging, glaubte sie zu spüren, was in diesem Moment in ihm vorging. Er versuchte, etwas von dem Leben, das in diesem Haus stattfand, zu erfassen, im Wissen, dass er kein Teil davon war und es auch niemals sein würde.


  »Darf ich mich ein wenig umsehen?«


  »Ja, natürlich.«


  Plötzlich sah sie alles mit seinen Augen, und zum ersten Mal fielen ihr Details auf, die sie früher nie bemerkt hatte. Der lange Refektoriumstisch in der Essecke war mit Flecken und Rändern übersät, die Barockkommode vor dem Fenster brauchte längst eine Aufarbeitung, die cremefarbenen, bis zum Boden reichenden Vorhänge wirkten verblichen.


  Ihr Stiefvater war vor seinem Tod lange krank gewesen, und in dieser schwierigen Zeit hatten Clarice und sie vieles vernachlässigen müssen. Die Reisen von einem Spezialisten zum nächsten und später dann die aufwändige Pflege hatten nicht nur viel Geld, sondern auch Kraft gekostet, und für die längst fällige Renovierung des Hauses hatte es am Ende nicht mehr gereicht. Sie schämte sich ein wenig dafür, doch als sie Stanislaws Blick begegnete, erkannte sie, wie unbegründet solche Gedanken waren.


  Er trat zu der Kommode und betrachtete die Photographien, die in alten englischen Silberrahmen steckten. »Dein Stiefvater hat hoffentlich nicht lange leiden müssen«, murmelte er und nahm ein Photo in die Hand, auf dem Pepe die damals zehnjährige Joanna im Arm hielt und gemeinsam mit ihr in die Kamera lachte.


  »Nein«, erwiderte sie nur. Sie trat neben ihn, um seine Reaktionen zu beobachten.


  »Ich kann mir jetzt vorstellen, weshalb du ihn so geliebt hast.« Er stellte das Bild auf seinen Platz zurück. Jetzt starrte er auf ein Photo von Clarice, das vor drei Jahren aufgenommen worden war, kurz vor dem Ausbruch von Pepes Erkrankung.


  Es zeigte eine Frau von Anfang vierzig, die mit angezogenen Beinen am Strand saß und versonnen aufs Meer schaute. Sie trug helle Hosen, die ihren schlanken Körper betonten, und eine weiße Hemdbluse. Das rötliche Haar war locker aufgesteckt, ein paar Fransen fielen ihr in die Stirn.


  Wenn man genauer hinsah, konnte man ein paar feine Linien und Falten in ihrem Gesicht entdecken, etwa um die Augen oder in der Partie zwischen Mund und Nase, doch sie wirkte immer noch jugendlich.


  »Sie hat sich kaum verändert«, sagte er leise, »jedenfalls nicht äußerlich. Aber ...« Er machte eine Pause und schien nach der richtigen Formulierung zu suchen, »sie wirkt hier wie eine Frau, die in sich ruht.«


  »Die Ehe meiner ... meiner Eltern war sehr glücklich, sie liebten einander wirklich.«


  »Joanna, ich bin froh, dass du in einer solchen Familie aufwachsen konntest, und auch wenn das jetzt seltsam für


  dich klingen mag, ich bin Pepe, wenn ich ihn so nennen darf, unendlich dankbar.«


  Sie zog den Atem ein, antwortete jedoch nicht.


  »Wollen wir uns nicht setzen?«, fragte er sanft.


  Für die Terrasse war es um diese Jahreszeit abends zu kalt, daher deutete sie mit einer Geste, die so förmlich wirkte, als habe sie es mit einem unbekannten Besucher zu tun, auf die Couch in der Ecke.


  »Ich nehme lieber einen dieser Sessel.«


  »Ich weiß nicht, was ich dir anbieten soll, du bist ja immer auf Diät, wie du das nennst«, sagte sie ironisch. Er zog einen flachen silbernen Flakon aus der Tasche. »Wenn du mir ein Glas bringst, ist dieses Problem gelöst, denn heute habe ich meine Spezialabfüllung dabei.«


  »Spezialabfüllung wovon?«


  Er erwiderte nichts. Sie stand auf, während sie versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Rasch holte sie ein leeres Glas aus der Küche.


  »Du solltest dir auch etwas Stärkendes einschenken«, erklärte er, unvermittelt klang er besorgt. »Du bist ziemlich blass.«


  »Kann ich probieren, was in dem Flakon ist? Oder ist das nur für dich bestimmt?«


  »Es wird dir nicht schmecken.«


  »Lassen wir es auf einen Versuch ankommen.« Sie holte ein weiteres Glas und hielt es ihm auffordernd entgegen. Leise gluckernd sickerte die »Réserve du Patron« aus der silbernen Flasche.


  Sie hielt ihr Glas gegen das Licht. »Das sieht nach nichts anderem aus als nach Rotwein. Weshalb machst du so ein


  Getue darum? Oder ist dieses Getränk mit einer geheimnisvollen Droge angereichert?«


  Verblüfft starrte er sie an. Bis er mit undurchdringlicher Miene erwiderte: »Ich versichere dir, dass darin keinerlei gesundheitsschädigende Substanz enthalten ist.«


  »Ja, dann ...«


  Er schien etwas sagen zu wollen, doch sie war schneller.


  »Weshalb hast du Clarice damals verlassen?« Kalt und schneidend kamen die Worte aus ihrem Mund.


  Das Glas mit der tiefroten Flüssigkeit zitterte in seiner Hand. »Ich konnte nicht bei ihr bleiben.«


  »Warum nicht?«


  »Es wäre gegen meine Natur gewesen.«


  »Was heißt das?«


  »Ich bin für dauerhafte Bindungen nicht geschaffen.«


  »Wusstest du, dass sie ein Kind erwartete?«


  »Ich ... ahnte es zunächst, später erkundigte ich mich diskret.«


  »Und trotzdem warst du imstande, sie einfach im Stich zu lassen?«


  »Es ging nicht anders.«


  »Ich verstehe das nicht. Erklär’s mir, wenn du kannst.«


  »Ich wollte euch beide schützen.«


  »Wovor?«


  »Vor mir.«


  Joanna schwieg lange, während Stanislaw das Glas zum Mund führte und einen tiefen Schluck daraus trank.


  »Wie sah dein Leben danach aus?«


  »Ich bin weiter durch die Welt vagabundiert, wie ich es schon immer getan hatte.«


  »Und was aus deinem Kind wurde, interessierte dich nie?«


  »Um ehrlich zu sein ... ich wollte es nicht wissen. Ich verdrängte jeden Gedanken daran. Ich glaubte, es wäre besser so.«


  Sie schüttelte den Kopf, die Hände zu Fäusten geballt.


  »Was war mit anderen Frauen?«


  »Es gab immer andere Frauen«, seine Stimme klang müde, »bis ich ...«


  »Bis du Daphne begegnet bist.«


  Ein Lächeln glitt über seine Züge. »Ja, bis ich Daphne begegnet bin.«


  »Erzähl mir von ihr.«


  »Später, nicht jetzt.«


  Sie griff nach dem Glas und probierte, während er sie beobachtete. Rasch trank sie einen zweiten Schluck, ihre Pupillen weiteten sich.


  »Stanislaw«, sagte sie tonlos, »das ist Wein, aber ...«


  Er wartete reglos.


  »In diesem Wein ist auch ... Blut.«


  Im Herzen war sie noch immer ungläubig, doch ihr Verstand hatte endlich akzeptiert, was nicht länger zu unterdrücken war.


  Er stand auf, ging zum Fenster und kehrte ihr den Rücken zu. Dunkel zeichnete sich sein langer, schlanker Körper vor dem schwindenden Licht der Dämmerung ab.


  »Blut und Wein, kann es eine vollkommenere Verbindung geben?«, sagte er in die Stille hinein. »Du bist eine gebildete junge Frau und weißt nicht nur durch die Religion, in der du aufgewachsen bist, dass beides Symbole sind. Bei beiden geht es um den Saft des Lebens, um Fruchtbarkeit und ebenso um Tod. Letztlich«, fügte er leise hinzu, »um Unsterblichkeit.«


  Wie versteinert saß sie hinter ihm, dann sank sie zusammen, das Gesicht in den Händen verborgen.


  »Ich wusste bis zuletzt nicht, wie ich es dir sagen sollte.«


  Ihre Schultern hoben und senkten sich in lautlosem Schluchzen.


  »Nur du hast das Aroma sofort erkannt. Clarice damals nicht, als ich sie davon kosten ließ, und Daphne später auch nicht. Du bist meine Tochter, Joanna, und obwohl du zu den Menschen gehörst, weil du von einer sterblichen Frau geboren wurdest, wirst du mein Erbe niemals verleugnen können. Als Igor bei eurer ersten Begegnung so verrückt auf dich reagierte, hätte mir alles schon klarwerden müssen. Er hatte dich an deinem Geruch erkannt, für ihn warst du von da an das >Junge< seines Alphatiers. Aber ich war genauso wenig darauf vorbereitet wie du. Es gab zwar einige Hinweise, dein Alter, die englische Herkunft deiner Mutter, die telepathische Verbindung zwischen uns, aber ich konnte zwischen all dem keinen Zusammenhang erkennen, es war jenseits meiner Vorstellungskraft, an einem gottverlassenen andalusischen Strand einer jungen Frau zu begegnen, die meine Tochter ist.«


  Er hielt inne. Ihre Schultern zuckten nicht mehr, obwohl sie noch immer den Kopf gesenkt hielt. Beide schwiegen sie. Bis Joanna mit großen, klaren Augen zu ihm aufblickte. »Wer bin ich, Stanislaw?«


  Mit wenigen Schritten war er bei ihr. Er setzte sich neben sie und nahm ihre Hand.


  »Du bist ein Geschöpf, das in zwei verschiedenen Welten zu Hause ist. Bis jetzt hast du nur in der einen bewusst gelebt, aber auch wenn die andere dir bisher womöglich Angst gemacht hat, gehörst du doch in beide.«


  Unwillkürlich schmiegte sie ihren Kopf gegen seine Schulter. »Als mir zum ersten Mal bewusst wurde, dass ich -anders bin, konnte ich mir nicht vorstellen, was das zu bedeuten hatte, und irgendwann wollte ich es nicht länger für mich behalten. Außerdem hatten Clarice und Pepe es inzwischen auch bemerkt.«


  Vorsichtig legte er einen Arm um sie, während sie fortfuhr: »Die Spezialisten, zu denen sie mich brachten, waren ratlos, bis einer von ihnen eine sogenannte PSI-Begabung diagnostizierte, paranormale Fähigkeiten.«


  »Du hast Fähigkeiten, von denen andere nur träumen, und du solltest das als Geschenk ansehen. Du hast Macht, Joanna!«


  Sie blickte hoch. »Macht? Wie meinst du das?«


  »Schau mich nicht so entsetzt an, das ist doch nichts von vornherein Verwerfliches. Du bist voller Idealismus, und wo könntest du das, was dir mitgegeben wurde, besser einsetzen, als auf dem Gebiet der Medizin?«


  Sie rückte ein Stück von ihm ab. »Das meinst du nicht ernst, oder? Denkst du wirklich, ich würde mich irgendeines Hokuspokus bedienen, um als Ärztin Erfolg zu haben?«


  »Du solltest deine Talente nicht als Hokuspokus bezeichnen«, korrigierte er sie sanft.


  Sie erwiderte eine Weile nichts und ließ seine Worte auf sich wirken. Dann setzte sie sich aufrecht hin und sah ihm direkt in die Augen.


  »Ich habe noch viele Fragen an dich, Stanislaw, aber in diesem Moment möchte ich vor allem eines wissen: Welcher Teil in mir ist stärker? Das Erbe meiner Mutter oder das, was du mir mitgegeben hast?«


  Ruhig hielt er ihrem bohrenden Blick stand. »Das wirst du selbst herausfinden müssen, mein Kind.«


  Obwohl sie leicht zusammenzuckte, als er sie zum ersten Mal so nannte, protestierte sie nicht. Forschend sah sie ihm noch immer ins Gesicht, doch es verriet nichts.


  Er stand auf. »Lass uns zum Strand hinuntergehen, die Hunde warten sicher schon auf uns.«


  Sie nickte und folgte ihm in den Flur. Ihr Blick fiel auf den Zettel, der sie daran erinnern sollte, Linda zurückzurufen. Stanislaw hatte ihn ebenfalls entdeckt, denn er sagte leichthin: »Entschuldige, ich will nicht neugierig sein, aber ich habe gerade diese Notiz von dir gesehen. Linda, ist das nicht die Freundin, mit der du im >Dark Side< warst?«


  »Ja, das ist sie. Weshalb interessiert dich das?«


  »Nur so. Sie schien mit Kyrill recht vertraut zu sein.«


  »Mag sein«, antwortete Joanna achselzuckend, »aber sie wird schon wissen, was sie tut.«


  »Bist du da so sicher?« Sein scharfer Ton überraschte sie, doch sie wollte nicht weiter nachfragen. Es gab zu viel anderes, über das sie nachdenken musste.


  »Jedenfalls ist sie alt genug. Offenbar hast du dich auf den Typen eingeschossen, aber ich verstehe nicht, wieso du dir Sorgen um Linda machst.« Sie klang ungeduldig.


  »Um sie mache ich mir keine Sorgen, ich habe sie ja nur dieses eine Mal gesehen, als du uns in der Disco miteinander bekannt gemacht hast.«


  »Worum geht es dann?«


  »Es geht um dich, Joanna. Ich möchte nicht, dass du da in etwas hineingezogen wirst.«


  »Was könnte das sein? Gruppensex, Drogenexzesse, krimineller Umgang?« Spöttisch verzog sie das Gesicht. »Deine Sorge um mich kommt reichlich spät.« Sie öffnete die Haustür und schloss sie hinter ihm, sobald er ins Freie getreten war.


  Im Gänsemarsch liefen sie die paar Meter zum Strand hinunter. Zum ersten Mal fiel Joanna auf, wie leicht und sicher sie sich im Dunkeln bewegen konnte, etwas, das sie bisher für selbstverständlich genommen hatte. Nur Clarice hatte einmal lachend erklärt, ihre Tochter müsse die Augen einer Katze haben.


  Dann vernahm sie die Geräusche der Nacht, die sie so oft in den Schlaf gewiegt hatten, jenes zarte Rascheln, wenn der Wind durch das Schilfgras in den Dünen streicht, die geheimen Signale von Tieren, die sich über Entfernungen hinweg verständigen, das Murmeln flacher Wellen vor dem unausweichlichen nächsten Sturm.


  Alles erreichte sie ungefiltert, die Töne wie durch einen Lautsprecher, die optischen Reize wie durch ein Nachtsichtgerät oder, bei Tage, wie durch ein Vergrößerungsglas.


  Das alles hatte immer zu ihr gehört, doch sie hatte nie bewusst darauf geachtet.


  Unerwartet überkam sie eine große Ruhe. Sie hatte die Schuhe ausgezogen, und grub ihre Zehen in den feuchten Sand. Still stand sie neben Stanislaw und blickte auf die schwarze Wasseroberfläche. Der Mond war etwas mehr als halbvoll, verbarg sich jedoch immer wieder hinter den wechselnden Wolkengebilden. Es war Ebbe, das Meer zog sich kaum merklich zurück.


  Die Hunde saßen in großem Abstand hinter ihnen, auch sie verharrten reglos auf ihren Plätzen.


  »Stanislaw, gibt es viele von meiner ... meiner Art?«


  Er wirkte überrascht. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.«


  »Bist du zuvor nie jemandem wie mir begegnet?«


  »Vielleicht zwei, drei Mal«, erwiderte er seltsam unwillig. »Das Verhältnis zwischen meiner Art und, nun ja, denen, die so sind wie du, war von jeher ein schwieriges.«


  »Ich habe einen Film gesehen«, sagte sie leise, »in dem es um dieses Thema ging. Da haben solche, wie ich es bin, gegen die Vertreter deiner Welt gekämpft.«


  Er lachte bitter. »Sprich es doch endlich aus, dieses Wort, vor dem du dich offenbar so sehr fürchtest. Dein Vater ist ein Vampir.«


  Sie zog die Schultern hoch und senkte den Kopf. Vom Meer kam jetzt ein leichter Wind, auf ihrer Haut hatte sich ein feuchter Film gebildet.


  »Wirst auch du gegen mich kämpfen, Joanna? Wenn du erst richtig begriffen hast, wer ich bin? Wenn der erste Schock nachgelassen hat?«


  Als sie nicht reagierte, sagte er kaum hörbar: »Ich könnte es dir nicht mal übelnehmen.«


  Ohne nachzudenken, breitete sie die Arme aus, und im nächsten Moment hielten sie einander umfangen. »Du fühlst dich so kalt an«, flüsterte sie. »Ich möchte dich wärmen.«


  »Bleib noch ein bisschen so nah bei mir«, bat er.


  Sie hielt ihn weiter fest umschlungen, bis sich sein Körper zu entspannen schien, und ihr war, als spürte sie seinen Herzschlag.


  Langsam lösten sie sich voneinander. Igor erschien wie auf ein stummes Zeichen neben seinem Herrn. Joanna setzte sich in den Sand und berührte Igors zotteligen Kopf.


  »Bis bald, Joanna.«


  »Bis bald ... Stanislaw.«


  Sie sah ihnen nach, während sie über die Dünen in der Nacht verschwanden. Max und Bianca schlichen sich an und blieben ganz nah bei ihr.


  Dreiundzwanzig


  Daphne saß auf der Bettkante und betrachtete ihren Geliebten. Mit geschlossenen Augen lag er ausgestreckt auf dem zerwühlten Laken, er wirkte entspannt. Dennoch hatte sie den ganzen Abend über gemerkt, dass ihn etwas umtrieb.


  »Stanislaw ...«


  »Mmhh«, brummte er, ohne die Augen zu öffnen.


  »Möchtest du etwas von deinem Zaubertrank?«


  »Eine wunderbare Idee, ich glaube, ich kann ihn jetzt gebrauchen.«


  Leichtfüßig sprang sie auf und schlüpfte in sein Hemd, das zusammen mit anderen Kleidungsstücken auf dem Boden neben dem Bett gelandet war, als sie es so eilig gehabt hatten, die Haut des anderen zu spüren.


  »Komm schnell wieder«, bat er.


  Sie tapste durch den dunklen Flur, bis sie sich am Treppengeländer festhalten konnte. Unten angekommen, machte sie Licht, doch auch jetzt wirkten die Räume der Finca düster und beklemmend. Rasch ging sie in die Küche, öffnete den Kühlschrank und nahm eine Flasche von Stanislaws Spezialgetränk heraus.


  Während sie nach Gläsern suchte, meinte sie vor dem Küchenfenster etwas vorbeihuschen zu sehen. Igor, der sich diskret in den Garten zurückgezogen hatte, schlug an, doch das Gebell verebbte kurz darauf wieder.


  Sie schlich zur Terrassentür und spähte durch die geschlossenen Glasscheiben. Wie ein Zerberus hockte der riesige Wolfshund auf den steinernen Stufen. Die aufgestellten Ohren waren nach vorne gerichtet, die Rute zuckte leicht. Er hatte sie natürlich längst wahrgenommen, reagierte aber nicht wie sonst mit freudigem Wedeln. Reglos saß er da und lauschte in die Dunkelheit.


  Achselzuckend kehrte sie in die Küche zurück, fand Gläser und ein Tablett, füllte ein Glas mit der »Réserve du Patron« und ein zweites mit dem Weißwein, den Stanislaw offenbar für sie besorgt hatte.


  Vorsichtig trug sie alles die Treppe hinauf und trat ins Schlafzimmer. Er lag noch immer auf dem Bett und sah ihr mit aufgestütztem Ellbogen entgegen.


  »Mein Hemd steht dir gut«, sagte er und nahm das Glas entgegen, das sie ihm reichte, »du siehst sehr verführerisch darin aus.«


  Sie setzte sich zu ihm, und gleich begann er, sie wieder zu streicheln. Ihre Haut zog sich unter der Berührung zusammen, die feinen Härchen an ihrem Oberschenkel richteten sich auf. Sie hielt seine Hand fest.


  »Was ist, Hexlein?«


  »Bisher hast du mir über deine Begegnung mit Joanna nicht viel erzählt. War es so schlimm?«


  Er trank einen Schluck. »Ja und nein. Anfangs sind wir nur umeinander herumgeschlichen, wie Tiere, die sich gegenseitig belauern. Dann stellte sie mir unvermittelt knallharte Fragen.«


  »Verständlich«, murmelte Daphne. »Das arme Mädchen hat ein bisschen viel auf einmal verdauen müssen. Du hast es ihr doch gesagt, oder?«


  Er sah an ihr vorbei. »Ich ... nun ja, dazu kam es nicht, es war nicht mehr nötig. Ich hatte das, was du meinen Zaubertrank nennst, dabei, und als ich den Flakon hervorholte, wollte sie unbedingt davon probieren.«


  Daphne starrte ihn an und holte tief Luft. »Und was war dann?«


  »Ihr war sofort alles klar. Versteh doch, Hexlein, sie ist meine Tochter, sie weiß, wie Blut schmeckt, es ist in ihren Genen.«


  In das lastende Schweigen hinein sagte sie: »Das hast du geschickt eingefädelt.« Er widersprach nicht, und so setzte sie hinzu: »Auch wenn sie es geahnt hat, muss es doch ein heftiger Schock für sie gewesen sein!«


  »Vor allem, weil sie seitdem nicht mehr weiß, wer und was sie eigentlich ist. Sie wird Zeit brauchen, um sich neu zu finden.«


  »Kannst du ihr dabei helfen?«


  »Wenn sie es zulässt, werde ich es versuchen.«


  Sie schwiegen, jeder in seine Gedanken vertieft. Bis Daphne beiläufig sagte: »Igor hat vorhin angeschlagen. Wenn er bellt, macht er einen Höllenlärm.«


  »Er wird ein Tier gehört haben«, erwiderte Stanislaw ruhig.


  Sie erwähnte nichts von ihrer Beobachtung in der Küche. Wahrscheinlich war es wirklich nur ein Tier gewesen. Und doch hatte der kurze Vorfall sie aufgeschreckt.


  »Sag mal«, begann sie vorsichtig, »kann es sein, das dich zur Zeit etwas besonders beschäftigt?«


  Er nickte. »Deine Intuition täuscht dich nicht. Ich spüre, dass sich etwas zusammenbraut, und ich weiß nicht, was es


  ist. Noch nicht. Ich will dich nicht beunruhigen, Hexlein, aber es liegt Gefahr in der Luft.«


  »Du denkst an Kyrill? Immerhin ist zwischen euch noch eine Rechnung offen.«


  »Das auch, aber es geht noch um etwas anderes. Kyrill hat versucht, mir zu schaden, weil er all das hasst, was ich verkörpere. Sein eigentliches Ziel aber ist, mich aus dem Weg zu räumen, denn was er wollte und noch immer will, ist Joanna.«


  »Er weiß aber nicht, dass sie deine Tochter ist«, sagte Daphne nachdenklich.


  »Nein, das weiß er nicht.«


  »Hast du sie vor ihm gewarnt?«


  »Ich habe es zumindest versucht. Sie hat eine Freundin namens Linda, eine Schulfreundin aus dem Internat, und die scheint in dieser Party-Szene ein und aus zu gehen. Jedenfalls tut sie ziemlich intim mit Kyrill. Mir gefällt das nicht. Als ich bei Joanna zu Hause war, habe ich auf einem Zettel die Notiz: >Linda zurückrufen< entdeckt. Das hat mich sofort alarmiert.«


  »Weiß Joanna, um wen es sich bei Kyrill handelt?«


  »Nein, ich wollte sie nicht noch mehr erschrecken.«


  »Du solltest sie nicht länger schonen, sonst nimmt sie deine Warnungen nicht ernst.«


  Er nickte und wollte sie an sich ziehen, doch sie wehrte ab. Grübelnd sah sie ihn an.


  »Was ist mit Joannas Mutter? Wer wird es ihr sagen, wenn sie von ihrer Reise zurück ist? Joanna selbst? Oder du, falls du ihr überhaupt begegnen willst? Und gibt es da nicht auch einen Jesuitenpater, der ein Freund der Familie ist?«


  »Warum machst du dir solche Gedanken?«, konterte er, »etwa aus weiblicher Solidarität?«


  »Nenn es, wie du willst, Stanislaw. Ich finde nur, dass du auch diesem Problem nicht länger ausweichen kannst. Es sei denn ...«


  Sie sah ihm in die Augen. Er schwieg.


  »Es sei denn, du bist bereit zu riskieren, die Tochter, die du gerade erst gefunden hast, wieder zu verlieren.«


  »Was soll ich tun?«, fragte er leise. »Ich habe keine Erfahrung in diesen Dingen.«


  Sie griff nach seiner Hand und zog sie an ihr Herz. »Frag Joanna, sie wird wissen, was richtig ist. Und dann tu, was sie dir rät.«


  »So lange wandere ich schon durch die Zeiten«, murmelte er, »so vieles habe ich gesehen und erlebt. Und jetzt muss ich mir von meinem kleinen Hexlein die Welt erklären lassen, weil ich mich in ihr noch immer nicht zurechtfinde.«


  Sie schlang die Arme um ihn, und einen lustvollen Moment lang verlor sie sich in dem Gefühl, von dem sie nie genug bekommen konnte. Nichts war mit dem vergleichbar, was sie empfand, wenn ihre Haut auf seine traf, auf diese glatte und unerwartet zarte Vampirhaut, unter der ein geheimes Leben zu vibrieren schien.


  Es fiel ihr schwer, in die Realität zurückzukehren, doch es musste sein. »Was du mir vorhin erzählt hast, geht mir nicht aus dem Kopf. Glaubst du wirklich, wir sind in Gefahr?«


  »Du musst dich nicht fürchten«, flüsterte er an ihrem Ohr, »mit Kyrill werde ich schon fertig. Und jetzt zieh dieses Hemd aus, ich will dich nackt haben.«


  Seine Hände und Lippen waren überall, mal gierig und fordernd, dann wieder ganz behutsam. Er wusste alles von ihrem Körper, kannte jede Regung. Aufstöhnend ergab sie sich.


  * *


  Diesmal fand im »Dark Side« keine Party statt, es war ein ganz normaler Abend.


  »Es ist besser, wenn du früh kommst«, hatte Kyrill Linda am Telefon gesagt, »dann ist es noch nicht so voll, und ich habe mehr Zeit für dich.«


  Er grinste, als er sie die Treppe herunterkommen sah. Knallenger Ledermini, hochhackige Stiefel bis übers Knie, tief dekolletiertes, transparentes Oberteil. Dazu wallende dunkle Locken und knallrote Lippen.


  »Du siehst ja richtig kampfbereit aus«, sagte er zur Begrüßung. Sie lächelte unsicher. Bevor sie ihm um den Hals fallen konnte, ergriff er ihren Arm und führte sie zu einem kleinen Tisch an der Seite. »Nicht hier vor aller Augen«, raunte er ihr zu, »nicht vor meinen Angestellten!«


  Schmollend verzog sie den Mund, doch er drückte sie in den Sessel. »Was zu trinken?«


  Sie nickte, und er ließ ihr ein Glas Champagner kommen. Kaum waren sie wieder allein, beugte er sich vor. »Und?«


  »Kyrill, ich dachte ...«


  »Später. Erzähl schon von Joanna.«


  Sie war nicht fähig zu protestieren, stand nach wie vor unter seinem posthypnotischen Befehl.


  »Wir haben uns mittags in der Altstadt getroffen. Ich hatte ihr gestern eine Nachricht auf dem Handy hinterlassen, aber sie hat erst heute Morgen zurückgerufen. Anscheinend ist sie am Abend vorher zurückgekehrt.«


  Sie nahm ihr Glas und trank einen Schluck.


  »Weiter«, forderte er sie auf.


  »Sie hat gesagt, sie habe wenig Zeit, und hat ständig auf die Uhr gesehen.«


  »Kam sie dir verändert vor?«


  »Ja, irgendwie schon. Sie wirkte angespannt.«


  »Hast du sie gefragt, weshalb sie nach Ronda gefahren war?«


  »Ja, aber sie wollte nicht mit der Sprache rausrücken. Sie sagte nur, sie habe Abstand gebraucht. Als ich wissen wollte, Abstand wovon, hat sie mich ganz komisch angeguckt.«


  »Und dann?«


  »Dann habe ich sie gefragt, ob das mit ihrem neuen Freund zu tun habe, diesem ungarischen Grafen. Da wirkte sie auf einmal richtig aufgeregt, und gleichzeitig hatte sie so ein Leuchten in den Augen, wie ich es noch nie bei ihr gesehen habe. Sie hat gesagt, sie könne nicht darüber reden, es sei zu intim. Genau das waren ihre Worte. Im nächsten Moment stand sie auf, und weg war sie.«


  Er pfiff kaum hörbar durch die Zähne und betastete nachdenklich den diamantbesetzten Totenkopfanhänger auf seiner Brust. »Du wirst mich auf dem Laufenden halten«, befahl er ihr. Sie nickte.


  Er klatschte in die Hände. Ihre Glieder zuckten, benommen starrte sie ihn an. »Jetzt amüsier dich noch ein bisschen, demnächst geht hier die Post ab.«


  »Was ist mit dir? Ich bin heute nur deinetwegen gekommen.« Herausfordernd schlug sie die Beine übereinander und reckte ihm den Busen entgegen.


  »Linda, Schätzchen, du siehst aus wie die Sünde ...« Und bestimmet schmeckst du auch so süß, fügte er in Gedanken hinzu. »Aber du musst dich noch etwas gedulden. Ich erwarte gerade heute einen sehr wichtigen Gast, um den ich mich persönlich kümmern muss, einen Prinzen aus den Emiraten. Diese Leute erwarten die volle AIP-Betreuung.«


  Er nahm ihre Hand, bevor sie etwas erwidern konnte. »Setz dich doch an die Bar, da triffst du bestimmt Bekannte. Und du bist natürlich mein Gast.«


  Sie wirkte enttäuscht, ließ sich dann aber willig von ihm zum Tresen führen. »Ich werde dich später für dein Warten reichlich belohnen«, flüsterte er ihr ins Ohr, »mit allem, was dazugehört.«


  Schon glitzerten ihre Augen.


  Hinter der Bar sagte er leise zu seinem Mitarbeiter: »Füll sie ein bisschen ab und tu ihr nach dem zweiten Drink von dem hier etwas ins Glas.« Er zog einen winzigen Beutel mit der Aufschrift eines bekannten Schlafmittels aus der Hosentasche.


  »Sie wird mir heute ziemlich lästig, hängt sich an mich wie eine Klette. Und ich will nicht, dass sie hier eine Szene macht. Bring sie hinaus, bevor sie umkippt und sorge dafür, dass sie nach Hause gefahren wird. Hier ist die Adresse.«


  Er drückte dem Mann einen Zettel in die Hand und einen größeren Geldschein.


  »Wird erledigt, Chef, kein Problem.«


  Kyrill kehrte zu Linda zurück, hauchte einen Kuss auf ihre Wange und sagte mit scheinbarem Bedauern: »Bis später, meine Süße.«


  Sie warf ihm eine Kusshand zu. Der Barkeeper verdrehte die Augen.


  Kyrill ging in sein Büro und rief einen seiner Mitarbeiter an. »Ich brauche den Wagen. Und ich komme heute nicht mehr zurück.«


  * *


  Sie warteten am Strand auf ihn. In kleinen Gruppen standen sie beieinander und sahen ihm entgegen. In der Dunkelheit war das rötliche Funkeln ihrer Augen deutlich zu erkennen. Ein scharfer Wind fegte über den Sand und blies vom aufgewühlten Meer winzige, eiskalte Wassertropfen an Land. Hinter den dichten Wolken verbarg sich fahles Licht, in wenigen Tagen würde Vollmond sein. Es war kein Wetter, das Strandläufer nachts hinauslockte.


  »Entschuldigt meine Verspätung«, sagte Kyrill höflicher, als es sonst seine Art war, »ich musste unterwegs noch etwas erledigen, ihr wisst schon!«


  Einige von ihnen murmelten verständnisvoll, andere verharrten schweigend. »Hey, Kyrill«, rief einer, »du musst schon einen verdammt guten Grund dafür haben, um uns hierher zu zitieren. Wir hätten sonst wohl alle etwas Besseres zu tun.«


  Wieder hörte er Gemurmel.


  Er trat in ihre Mitte, und sie bildeten einen Kreis um ihn. Beschwichtigend hob er die Arme. »Ich danke euch, dass ihr gekommen seid. Der Grund, weshalb ich um diese Zusammenkunft gebeten habe, ist tatsächlich schwerwiegend.«


  »Das können wir uns schon denken«, rief ein anderer, »es geht sicher um den Ungarn, um Stanislaw von Lugosy. Wir wollen hier doch nur unsere Ruhe haben und tun können, was wir tun müssen, aber seit der hier aufgetaucht ist, gibt es Ärger.«


  Das war sein Stichwort. »Wisst ihr auch, warum?« Er machte eine theatralische Pause. »Weil er völlig durchgeknallt ist und sich nicht mehr an die Regeln hält.« Er wartete, um seine Worte wirken zu lassen.


  »Du bist einige Male mit ihm gesehen worden, Kyrill«, das war eine weitere Stimme. »Also weißt du mehr über ihn. Jetzt sag schon, worum es geht.«


  Sie scharten sich enger um ihn, begierig auf seine Erzählung. Als er geendet hatte, standen sie schweigend beieinander. Bis einer sagte: »Du kannst auf mich zählen, Kyrill.« Ein Zweiter schloss sich an, dann ein Dritter, und schließlich ging ein großes Raunen durch ihre Reihen.


  »Seid ihr alle dabei?« Kyrills Blick wanderte von einem zum anderen.


  Eine hagere Gestalt löste sich aus der Gruppe und kam gemächlich auf ihn zu. »Wie du siehst, nehmen wir ernst, was du uns berichtet hast. Aber du hast uns nicht alles gesagt.«


  Verwundert musterte Kyrill die seltsame Erscheinung. Das war einer von den ganz Alten, er erkannte es an der Art, wie er sich bewegte, obwohl ein argloser Betrachter ihn auf höchstens sechzig geschätzt hätte. Weißblondes, kinnlanges Haar umrahmte ein asketisch aussehendes Gesicht mit ausgeprägten Wangenknochen, faltenlose, tief gebräunte Haut spannte sich über den Schädel mit der ungewöhnlich hohen Stirn. Augen, die tief in den Höhlen lagen, blickten ihm spöttisch entgegen.


  »Dir geht es doch noch um etwas anderes, Kyrill. Du verfolgst nämlich auch ein ganz persönliches Ziel.«


  »Und wenn es so wäre? Würde das etwas ändern?«


  »Vielleicht schon.« Die Stimme blieb weiterhin sanft, aber bestimmt. »Was nicht nur der gemeinsamen Sache dient, macht jeden von uns schwächer und anfälliger. Dessen solltest du dir bewusst sein.


  »Wer bist du?« Kyrill hatte Mühe, seine Selbstsicherheit zu bewahren, während die übrigen Mitglieder der Gruppe den Dialog verblüfft verfolgten.


  »Du kennst mich nicht. Man nennt mich hier Boris.«


  »Du bist Russe? Ich dachte, ich kenne hier alle Russen in unserer Gemeinschaft.«


  »Was spielt das für eine Rolle?« Der, den sie Boris nannten, lächelte. »Aber ich kann dich beruhigen, ich bin tatsächlich Russe, ich wurde in St. Petersburg geboren.«


  »Wann?«, rutschte es Kyrill heraus.


  Das Lächeln des anderen wurde breiter. »Genau gesagt vor vierhundertundfünf Jahren. Was willst du sonst noch wissen?«


  Kyrill war kurz davor, die Geduld zu verlieren, doch der offensichtliche Respekt, mit dem die anderen diesem Boris zuhörten, warnte ihn.


  »Also, wo ist das Problem?«


  »Das Problem hat einen Namen, es heißt Joanna ... Stanislaw zieht seit einiger Zeit mit dieser Kleinen durch die Gegend, und du hast schon einmal erfolglos versucht, ihn auszuschalten, um an sie heranzukommen. Gib endlich zu, dass du sie unbedingt haben willst, dann herrschen klare Verhältnisse.«


  »Ja«, flüsterte Kyrill, »ich will sie haben, ich muss sie haben.«


  »Das macht die Dinge natürlich etwas schwieriger, aber wir werden dir beistehen.«


  Er blickte in die Runde, aus der zustimmendes Nicken kam. »Allerdings nicht, weil wir dir helfen wollen, das Mädchen zu kriegen«, richtete er wieder das Wort an Kyrill, »das ist deine Privatangelegenheit, und darum musst du dich dann selbst kümmern.«


  Boris wandte sich zu den anderen: »Sind wir uns darin einig, dass Stanislaw nicht länger unserer Gemeinschaft angehören kann? Und dass er bestraft werden muss?«


  »Ja!«, kam es jetzt wie aus einer Kehle.


  »Du hast es gehört«, sagte Boris gelassen. »Zufrieden?«


  Kyrill verstand die Welt nicht mehr. Er hatte geglaubt, alles manipulieren zu können, wie er es gewohnt war, und dann hatte ihm ein alter Vampir die Dinge aus der Hand genommen.


  »Ja, ja, natürlich«, murmelte er verwirrt. »Ich gebe Bescheid, wenn es so weit ist.«


  »Tu das«, erwiderte Boris, lächelte noch einmal milde und verschwand in der Dunkelheit.


  Während sich die Versammlung auflöste, schnappte Kyrill sich einen der Jüngeren, den er aus der Partyszene kannte. »Sag mal, wer ist der Kerl?«


  »Boris? Hast du ihn vorher nicht gekannt? Er ist der Älteste von uns, das solltest du wirklich wissen!«


  »Hhmm. Ich war wohl bisher zu sehr mit meinem Lokal beschäftigt, diese Art von Nachtleben fordert ihren Preis.«


  »Na ja, nichts für ungut, Kyrill. Wir sind jedenfalls auf deiner Seite.« Winkend hob er die Hand und schlenderte auf seinen Wagen zu.


  Vierundzwanzig


  Joanna fühlte sich unbehaglich, nachdem sie Linda mittags in der Altstadt von Marbella getroffen hatte. Wie sie es von ihrer alten Freundin gewohnt war, hatte die munter von Vernissagen, Wohltätigkeitsanlässen und sonstigen gesellschaftlichen Höhepunkten erzählt und zwischendurch immer mal Kyrill erwähnt.


  Dann aber hatte sich Linda mit so unerwarteter Neugier für den Grund ihres Ausflugs nach Ronda interessiert, dass Joanna stutzig geworden war und sich hinter ausweichenden Floskeln verschanzt hatte.


  Diese Art von besorgter Anteilnahme passte nicht zu Linda, überlegte sie auf dem Heimweg. Sie kannte die Freundin seit gemeinsamen Kindertagen und akzeptierte sie so, wie sie ist: ein wenig leichtfertig und verführbar durch den Glitzer, mit dem sie aufgewachsen war, in ihrem Wesen jedoch aufrichtig und warmherzig.


  Sie neigte nicht zu besonderem Tiefgang, doch sie war keineswegs dumm. Was mochte sie dazu gebracht haben, sich auf einen Mann wie Kyrill einzulassen? Als Joanna ihm in seinem Nachtclub zum ersten Mal begegnet war, hatte Linda sich hinterher eher abfällig über ihn geäußert. Was war inzwischen passiert?


  Lindas bohrende Fragen gaben Joanna immer mehr zu denken, und plötzlich kannte sie den Grund. Auf der Höhe der Urbanisation von Elviria lenkte sie den Wagen in die


  Ausfahrt und blieb oben neben dem Rondell stehen. Sie zwang sich, tief ein- und auszuatmen, um ruhiger zu werden.


  Wie hatte sie so blind sein können? Kyrill war von Stanislaws Art, er war - noch immer scheute sie sich, das Wort zu denken -, er war ein Vampir.


  Ihr nächster Gedanke galt Linda, die bestimmt keine Ahnung hatte. Kyrill musste sie in Hypnose versetzt haben, anders war ihr verändertes Verhalten nicht erklärbar.


  Joannas Gedanken rasten, bis sie entschlossen zu ihrem Handy griff. Ihr erster Anruf galt Stanislaw, doch es meldete sich nur seine Mailbox. »Typisch«, murmelte sie, »wenn man dich schon mal braucht!« Bis ihr einfiel, dass er um diese Tageszeit wohl noch ruhte, wenn es stimmte, was in der einschlägigen Literatur über Gewohnheiten von Vampiren zu lesen war. Seltsam, dachte sie, ausgerechnet diese Sonnenküste hatte er sich als Domizil ausgesucht. War das eine Art Masochismus?


  Erstmals wurde ihr klar, wie wenig sie über ihn und seine Welt wusste, und bei der Vorstellung, durch ihre Blutsverwandtschaft selbst ein Teil dieser Welt zu sein, lief ihr ein Schauer über den Rücken.


  »Bitte ruf mich zurück«, hinterließ sie auf dem Anrufbeantworter, »es ist dringend.«


  Als Zweites rief sie Pater Basilio an, der sich sofort meldete. »Habe ich Sie gestört?«, fragte sie mehr aus Höflichkeit.


  »Nein, ich habe deinen Anruf längst erwartet.«


  »Ich habe ihn getroffen.« Sie machte eine Pause. Unwillkürlich senkte sie die Stimme. »Ich weiß jetzt..., wer er ist.«


  Der Pater reagierte nicht sofort, und sie war erleichtert, dass er nicht fragte, auf welche Weise sie es erfahren hatte.


  »Und Sie, wussten Sie es?«


  Er zögerte. »Ich ahnte es.«


  Beide schwiegen einen Moment. »Wie geht es dir, Joanna?«


  »Schwer zu sagen«, erwiderte sie verhalten. »Es kommt mir noch immer sehr unwirklich vor.«


  »Was kann ich für dich tun?«


  In wenigen Worten berichtete sie ihm von Linda. »Glauben Sie mir, Pater, Kyrill manipuliert sie mittels Hypnose, anders ist ihr Verhalten nicht erklärbar. Er benutzt sie, um sie über mich auszuhorchen.«


  »Hast du eine Ahnung, was er vorhat?«


  »Nein, aber es kann nur etwas sehr Finsteres sein.«


  »Ich fürchte, hier kann dir nur einer helfen, und das ist Stanislaw.« Er klang ungewohnt reserviert.


  »Ja, da haben Sie wohl recht, Pater.«


  »Gott segne dich, mein Kind«, sagte er leise und legte auf.


  Betroffen ließ sie das Handy in den Schoß sinken.


  zweistündiger Suche erschöpft zum Haus zurück. Sie war kilometerweit hin und her gelaufen, hatte Spaziergänger angesprochen und in den Chiringuitos nachgefragt. Ohne Erfolg.


  Atemlos stürzte sie zu ihrem Mobiltelefon, als es läutete. Es war Stanislaw. Der Klang seiner Stimme beruhigte sie ein wenig.


  »Was ist los? Auf der Mailbox hast du dich sehr seltsam angehört.«


  »Es ist wohl alles ein bisschen zu viel im Moment. Zuerst die Sache mit Linda, und jetzt sind auch noch die Hunde verschwunden!« Sie kämpfte mit den Tränen.


  »Komm zu mir auf die Finca, hier können wir in Ruhe reden. Soll ich dich abholen?«


  »Nein, danke, ich schaff das schon.«


  Ohne zu zögern, setzte sie sich in ihren Wagen und fuhr los. Die Gartenpforte hatte sie nur angelehnt, sodass Bianca und Max hindurchschlüpfen könnten, falls sie demnächst zurückkämen. Doch daran glaubte Joanna nicht wirklich.


  Nach zwanzigminütiger Fahrt war sie in Mijas. Mühelos fand sie die Abzweigung zu Stanislaws Finca. Offenbar hatte er sie kommen gehört, denn er erwartete sie an der Eingangspforte. Als sie ihn in der offenen Tür stehen sah, groß und breitschultrig, den mächtigen Igor neben sich, bedrängten sie die widersprüchlichsten Gefühle.


  Er trug weiße Jeans und ein Leinenhemd, olivfarben, wie seine Augen. Das gelockte braune Haar war aus dem Gesicht frisiert, sein ganzer Kopf wirkte wie gemeißelt. Wieder fiel ihr auf, wie anziehend er auf sie wirkte. Eine Stimme in ihr sagte leise, aber mit kindlichem Stolz: das ist dein Vater. Zugleich verstand sie, wie sehr Daphne ihm verfallen sein musste.


  Mit einem kleinen Lächeln, das ihm ein paar Fältchen um die Augen zauberte, sah er ihr entgegen. Und jetzt war sie nur noch erleichtert, dass es ihn gab, dass er dort an der Tür stand und dass sie ihren Kopf an seine Brust schmiegen konnte.


  Leicht wie ein Windhauch strich seine Hand über ihr Haar.


  Vielleicht lag es an der Behutsamkeit dieser Geste, vielleicht war es auch nur das Gefühl, an einem sicheren Ort angekommen zu sein, jedenfalls konnte sie nicht aufhören zu weinen. Tränen der vergangenen Tage, die sie unterdrückt hatte, flossen jetzt aus ihr heraus wie ein stetiger, ruhiger Strom, und er hielt sie an sich gedrückt, bis es vorbei war.


  Als sie sich langsam von ihm löste, kam Igor auf sie zu. Der große Wolfshund sah sie fragend an. Sie beugte sich hinab, um ihn zu streicheln. »Ich weiß nicht, wo Bianca und Max sind«, stammelte sie und wischte sich die letzten Tränen aus dem Gesicht, »sie sind verschwunden. Als ich heute nach Hause kam, waren sie fort.«


  Stirnrunzelnd nahm Stanislaw ihren Arm und führte sie ins Haus, während Igor still hinterhertrottete. Unter gewöhnlichen Umständen hätte sich Joanna für die Einrichtung interessiert und alles aufmerksam betrachtet, doch jetzt hatte sie keinen Blick dafür.


  »Lass uns auf die Terrasse gehen«, schlug Stanislaw vor. Dort bettete er sie in einen Korbsessel, bestand darauf, dass sie die Füße hochlegte, und holte eine Decke, die er ihr umlegte.


  »Also, was ist passiert?«


  Während sie von den jüngsten Geschehnissen erzählte, hörte er zu, ohne sie zu unterbrechen. Erst nachdem sie ein wenig atemlos geendet hatte, sah sie ihn an. Sie erschrak. Sein Gesicht war nur noch eine starre, ausdruckslose Maske, doch sie spürte, welcher Aufruhr sich dahinter verbarg.


  »Du kannst nicht mehr in euer Haus zurückkehren, das lasse ich nicht zu«, erklärte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  »Aber ...«


  Mit einer entschlossenen Handbewegung wischte er jeden Protest beiseite. »Kein Aber. Ich kann dich nur beschützen, wenn du in meiner Nähe bleibst. Oder glaubst du, ich wäre sofort mit einer Art fliegendem Teppich zur Stelle, wenn Kyrill oder seine Helfershelfer dir auflauern? Das, liebes Kind, schafft nicht mal jemand wie ich.«


  Sie nickte resigniert.


  »Was die weiteren Schritte betrifft«, fuhr er fort, »so muss ich erst nachdenken. Eines scheint festzustehen: Die Hunde sind entführt worden, und ...«


  Das Handy in ihrer Handtasche klingelte. Sie sahen einander an. »Nimm es an«, murmelte er, »und stell auf laut.«


  Sie holte das Gerät hervor, drückte auf die Lautsprechertaste und nahm den Anruf entgegen.


  »Hallo, meine Schöne, hier ist Kyrill«, ertönte dessen schmeichelnde und zugleich ein wenig näselnde Stimme. »Deine Freundin Linda war so liebenswürdig, mir deine Handynummer zu verraten.« Er machte eine Pause.


  »Was willst du?«, flüsterte sie.


  »Kannst du dir das nicht denken? Ich habe hier etwas, das dir gehört und das du sicher zurückhaben möchtest. Sie sind übrigens ganz reizend, deine beiden. Nur mussten wir die kleine Bianca etwas narkotisieren, sonst hätte sie uns alle aufgefressen.«


  Joannas Hand umklammerte das Handy so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. »Was verlangst du?«


  »Ich wünsche mir lediglich, dass du deine Hunde persönlich abholst. Damit ich dich wieder einmal sehen kann. Du hast tiefen Eindruck auf mich gemacht, weißt du das nicht?«


  Sie presste die Zähne aufeinander und sah Stanislaw fragend an. Rasch schob er ihr einen Zettel zu, auf den er soeben etwas gekritzelt hatte. »Wann und wo?«, stand darauf.


  »Wann und wo?«, sagte sie laut.


  »Wenn du deine kleinen Schätzchen bald zurückhaben willst, wäre es am besten noch heute Nacht.«


  »Und wo?«, fragte sie tonlos. »In deiner Diskothek?«


  »Nein, Süße, da sind viel zu viele Zuschauer, die das gar nichts angeht. Ich dachte an einen etwas verschwiegeneren Ort. Du bist ja von hier und kennst sicher die sogenannte Filmstadt bei Coin, dieses kleine Dörfchen, in dem früher Italo-Western gedreht wurden und später verschiedene Soap-Serien fürs Fernsehen. Dort werden wir uns treffen, heute Nacht um elf Uhr.«


  »Warum gerade dort?« Obwohl sie vor Angst beinahe zitterte, versuchte sie, ihre Stimme möglichst fest klingen zu lassen.


  »Kommt es mir nur so vor, oder bist du ein bisschen nervös? Egal, ich habe diesen Treffpunkt gewählt, weil ich einen Sinn für Theatralik habe. Ein gewöhnlicher Schauplatz wäre mir für unser Wiedersehen nicht angemessen erschienen.«


  Stanislaw schob ihr einen weiteren Zettel hin. »Sag ihm, dass du pünktlich dort sein wirst.«


  »Gut«, sagte sie laut, »ich werde kommen. Um elf Uhr. Aber wo finde ich dich? Ich kenne das Areal von früher, es ist ziemlich weitläufig.«


  »Im Zentrum der Filmstadt gibt es eine Kirche mit einem Vorplatz. Genau an der Stelle treffen wir uns. Übrigens, sag deinem Aufpasser, dass ich mich auch auf das Wiedersehen mit ihm freue. Denn er wird dich doch bestimmt nicht allein dorthin gehen lassen, oder?«


  Es klickte, die Verbindung war unterbrochen.


  Stanislaw sah auf die Uhr, kurz vor sieben. »Noch vier Stunden«, sagte er leise.


  Während der verbleibenden Zeit gab es einiges zu tun. Stanislaw überließ Joanna der Obhut von Igor, der sich auf allen vieren und mit erhobenem Kopf direkt neben ihrem Sessel platziert hatte.


  Als Erstes rief er Daphne an. »Hexlein, bitte hör mir genau zu und tu dann, was ich dir sage«, erklärte er ohne Umschweife. »Was ich befürchtet habe, ist eingetreten, und die, die ich liebe, sind in Gefahr. Zunächst musst du aus dem Hotel auschecken, noch heute Abend. Erzähl denen etwas von einer dringenden Familienangelegenheit, was auch immer. Fahr dann nach Málaga, aber nicht mit einem Taxi vom Hotel. Ich schicke dir einen zuverlässigen Chauffeur, er heißt Ramon. Er ist klein und rundlich, und auf der rech-ten Wange hat er eine Narbe, die bis zu seinem Ohr reicht. Zur Sicherheit wird er dir ein Stichwort nennen, das nur dir und mir geläufig ist. Hast du das verstanden?«


  »Ja, aber um Gottes willen, Stanislaw«, stotterte sie ins Telefon, »was ist denn los?«


  »Ich erzähle dir alles später. Jetzt hör mir bitte weiter zu. Such dir ein Zimmer in der Altstadt von Málaga, am besten in einem kleinen Hotel ohne Nachtportier, jedenfalls irgendwo, wo man dich nicht vermuten würde. Buch dir am Morgen einen Flug nach Madrid und flieg los, auch wenn du noch nichts von mir gehört hast.«


  »Und dann?«


  »Bis du in Madrid ankommst, werde ich mich gemeldet haben. Falls nicht, bleib auf jeden Fall erst mal am Flughafen.«


  »In was für einem Krimi befinde ich mich?« Sie lachte unsicher. »Oder handelt es sich gar nicht um einen Krimi?«


  »Daphne, nimm ernst, was ich dir gesagt habe. Das ist kein Spiel!«


  »Verzeih«, sie dämpfte die Stimme, »es ist nur, weil mich das alles an Dinge erinnert, die ich so ähnlich schon mal erlebt habe.«


  »Mag sein, aber jetzt ist trotzdem alles anders. Ist dir der Ablauf so weit klar?«


  »Ja, Liebster. Nur ...«


  »Ja?«


  »Du hast gesagt, dass denen, die du liebst, Gefahr droht. Und was ist mit dir?«


  »Ich weiß mich zu wehren«, erwiderte er knapp. »Bis bald, mein Hexlein.«


  Nachdem sie aufgelegt hatten, führte er noch zwei weitere Gespräche. Danach kehrte er zu Joanna zurück, die ihm in ihrem Sessel aus weit aufgerissenen Augen entgegensah. Er bemühte sich, gelassen zu wirken, doch er wusste, dass es ihm nichts nützen würde. Er konnte ihr nichts vormachen.


  »Sprich mit mir«, bat sie ihn.


  »Joanna«, begann er leise, »bitte lass mich das für dich erledigen. Du solltest mich nicht dorthin begleiten. Kyrill hat sich einen sehr unheimlichen und sehr gefährlichen Ort für diese Begegnung ausgesucht. Gerade habe ich mit jemand gesprochen, der sich auf dem Gelände auskennt. Nicht zufällig war es früher ein beliebter Drehort für italienische Western, und dieser Platz vor der Kirche ist für Duelle wie geschaffen.«


  Er versuchte, in ihrem Mienenspiel zu lesen, doch offenbar gelang es ihr besser als ihm, die eigenen Gedanken und Gefühle zu verbergen.


  »Ich will meine Hunde zurückhaben«, ihre Stimme klang entschieden, »und er will mich dort sehen, Stanislaw, auch wenn es ihm offenbar darum geht, dir bei der Gelegenheit etwas heimzuzahlen. Am Telefon hörte es sich jedenfalls so an.«


  Während er mühsam die Beherrschung wahrte, erinnerte er sich daran, dass sie von Kyrills Attacke auf Daphne nichts wusste.


  »Jedenfalls macht es keinen Sinn, wenn du ohne mich erscheinst«, fuhr sie fort, »dann können wir das Ganze genauso gut sein lassen, und ich sehe meine Hunde nie wieder.«


  Stumm maßen sie einander, und in ihren Augen las er etwas, das er kannte. Sie hatte dieselbe unbeirrbare Willenskraft wie er, es würde schwierig werden, sie umzustimmen. Doch unvermittelt senkte sie den Blick und murmelte: »Wir sollten nicht länger darüber streiten. Vielleicht hast du recht, und es ist besser, wenn du allein gehst.«


  Verblüfft starrte er sie an. Was hatte diesen Sinneswandel verursacht? War es doch Furcht vor dem, was sie erwarten würde? Fühlte sie sich von der Situation überfordert?


  »Ich bin müde, Stanislaw, und gleichzeitig bin ich schrecklich nervös. In dieser Verfassung würde ich womöglich alles vermasseln.«


  Sie lächelte. Ihre Bewegung wirkte ungewohnt kraftlos, als sie die Hand hob, um Igors Rücken zu kraulen. Das Tier schmiegte sich ihr entgegen. Kleine Laute des Wohlbehagens kamen aus seinem Brustkorb.


  Erleichtert beugte sich Stanislaw über ihren Sessel und küsste sie sanft auf die Stirn. »Ich werde dir Igor hierlassen. Einen besseren Beschützer als ihn gibt es nicht.«


  Igor, der seinen Namen vernommen hatte, blickte kurz zu seinem Herrn. Dann legte er mit einem Laut, der sich wie ein tiefer Seufzer anhörte, den zotteligen Kopf auf seine Vorderpfoten.


  »Ich will rechtzeitig losfahren«, Stanislaw richtete sich auf. »Ich kenne zwar den Weg, aber ich will das Terrain erkunden, bevor er eintrifft.«


  »Du warst noch nie dort«, sagte sie nachdenklich. »Hast du einen Computer im Haus?«


  »Wozu brauche ich so etwas?« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin selbst ein Computer. Warum fragst du?«


  »Verzeih, aber überschätzt du dich nicht ein bisschen?«


  Amüsiert betrachtete er sie von oben bis unten. Niemand, wirklich niemand, hätte ihm bisher eine solche Frage stellen dürfen. Nur sie durfte das, seine Tochter.


  »Diese technischen Hilfsmittel sind oft sehr nützlich«, fuhr sie fort, ihre Stimme klang gelassen. »Ich dachte, dass wir den Ort bei Google anschauen könnten, bevor du fährst.«


  »Du bist ein Kind deiner Zeit, Joanna, das verstehe ich. Aber versteh du bitte auch, dass ich mehrere Jahrhunderte lang ohne das ausgekommen bin. Und dass ich ...«


  Betreten hielt er inne, zum ersten Mal hatte er sein wahres Alter angedeutet. Doch sie ging nicht darauf ein. Sie beugte sich vor, schälte sich aus dem Sessel und schüttelte sich.


  »Vom langen Sitzen bin ich ganz steif geworden«, sagte sie, während sie ihre Schultern auf und ab bewegte und ihren Kopf kreisen ließ. Stumm verfolgte er ihre Bewegungen, die ihm wie Ablenkungsmanöver vorkamen. Hatte sie die Erwähnung seines tatsächlichen Alters so sehr erschreckt? Oder waren diese gymnastischen Übungen der Versuch, den Gedanken an das zu verscheuchen, was ihr bevorstand?


  Er legte den Arm um sie. »Wir haben noch etwas Zeit miteinander. Möchtest du etwas essen? Ich könnte dir etwas kommen lassen. Es gibt in der Nähe ein gutes Restaurant, das auch ins Haus liefert.«


  »Ich habe im Moment zwar keinen richtigen Hunger, aber ich sollte mich besser stärken, und außerdem ...«


  Abwartend hielt er sein Mobiltelefon in der Hand.


  »Außerdem kann es dauern bis zu meiner nächsten Mahlzeit«, stellte sie in nüchternem Ton fest.


  »Das nenne ich praktisches Denken«, sagte er und rief das Restaurant an.


  Nachdem er die Bestellung aufgegeben hatte, wandte er sich lächelnd zu ihr um. »In einer halben Stunde wird alles gebracht.«


  »Danke, Stanislaw.« Sie lächelte zurück.


  »Komm mit mir in den Garten«, bat er. »Ich möchte dir etwas erzählen.«


  Während sie dann zwischen den Orangenbäumen spazieren gingen, die sich seit Stanislaws Einzug so wundersam von ihrer Krankheit erholt hatten, erzählte er ihr von Kyrill und seinem Angriff auf Daphne.


  »Also ging es ihm letztlich nicht um sie«, stieß Joanna hervor, »sie war nur Mittel zum Zweck! Er wollte dich auf die Weise aus dem Weg schaffen, was ihm bestimmt zusätzliches Vergnügen bereitet hätte, und danach ...«


  »Danach wärst du an der Reihe gewesen«, vollendete er den Satz, »denn du warst von Anfang an sein eigentliches Objekt der Begierde.«


  Sprachlos sah sie ihn an. »Was hat er mit mir vor?«


  »An seinem Plan wird sich nichts geändert haben, er will noch immer dasselbe. Oder ich täusche mich gewaltig, was ich nicht glaube. Er will die Blutstaufe an dir vollziehen.«


  »Er will was?«, stammelte sie.


  »Er will von deinem Blut trinken, und dann will er dich zwingen, von seinem zu trinken. So wäret ihr künftig durch euer Blut vereint, und er hätte für alle Ewigkeit eine Gefährtin in dir.«


  Sie packte seinen Arm. »Ist das wahr?«


  »Nichts könnte wahrer sein, mein Kind.«


  »Aber warum ...?«, flüsterte sie.


  »Du meinst, warum sein lüsternes Auge ausgerechnet auf dich gefallen ist?«


  »Genau, ich passe doch gar nicht in seine Welt, und außerdem stehen jede Menge attraktiver junger Frauen bei ihm Schlange. Denk nur an Linda.«


  »Natürlich passt du nicht in seine Welt. Du bist zwar auch jung und schön, aber zusätzlich bist du klug, und vor allem bist du anders. Er hat von Anfang an deine Stärke gespürt, das reizt ihn offenbar am meisten an dir.«


  Sie zog die Brauen zusammen. »Er hat keine Ahnung, dass ich deine Tochter bin.«


  »Nein, und das ist gut so.«


  Stanislaw hatte ihr noch nicht alles erzählt. Er nahm ihre Hand. »Mit dem Angriff auf Daphne ist die Geschichte noch nicht zu Ende ...«


  In dürren Worten berichtete er, wie er die todgeweihte Daphne nur retten konnte, indem er sie im letzten Moment von seinem Blut trinken ließ. Als sie das hörte, wich alle Farbe aus ihrem Gesicht. Sie presste eine Faust gegen ihre Lippen und starrte ihn aus riesigen Augen an.


  »Und du hast nicht von ihr getrunken?«


  Er lächelte. »Nein. Sonst wäre sie jetzt ebenfalls ... nun ja, ein Vampir.«


  »Du musst sie sehr lieben«, sagte sie leise.


  Bevor er etwas erwidern konnte, hörten sie von der Straße her einen Wagen. Kurz darauf läutete es. Igor war unter heftigem Gebell schon an die Pforte gelaufen.


  »Das wird der Fahrer vom Restaurant sein.« Stanislaw verschwand im Haus. Nach ein paar Minuten kehrte er mit einer voluminösen Papiertüte zurück.


  Als sie ihm in der Küche helfen wollte, wehrte er ab. »Ich mach das schon.« Er sah ihren Gesichtsausdruck und grinste. »Ich kann das.« Achselzuckend ging sie wieder nach draußen.


  Er richtete alles auf einem Tablett an, die eingelegten Sardinen, das frische Weißbrot, das Mineralwasser und den Weißwein, und stellte es auf den Terrassentisch.


  Amüsiert beobachtete er ihre Reaktion.


  »Hhmm«, machte sie, »Boquerones en vinagre, meine Leibspeise. Leistest du mir Gesellschaft?«


  »Sei mir nicht böse, aber dieser Fischgeruch ist nichts für meine empfindliche Nase, ganz zu schweigen vom Knoblauch. Ich habe drinnen noch einiges zu erledigen. Lass es dir schmecken.«


  Sie musterte ihn grübelnd und schien etwas fragen zu wollen, doch dann sagte sie nur: »Danke, Stanislaw.«


  Während er drinnen noch einmal telefonierte, konnte er sie durchs Fenster sehen. Mit offensichtlichem Heißhunger stürzte sie sich auf das Essen. Beim Wein hielt sie sich zurück, sie trank nur ein kleines Glas.


  Als sie fertig war und er alles abgeräumt hatte, setzte er sich wieder zu ihr. »Es ist bald so weit. Wirst du hier allein zurechtkommen? Du musst dich nicht fürchten, Igor wird dich keine Sekunde aus den Augen lassen.«


  »Ich weiß. Aber, was wird da draußen passieren?«


  Zum ersten Mal an diesem Abend sah er so etwas wie Panik in ihren Augen. »Zwei Vampire werden gegeneinander kämpfen«, sagte er ruhig.


  »Kommt so etwas in deiner Welt manchmal vor?«


  »Ja, es kommt vor.«


  »Und wie läuft das dann ab?«


  »Die Details würden dich nur noch mehr beunruhigen. Aber natürlich gewinnt derjenige, der stärker ist.«


  Sie nickte gedankenverloren.


  »Wir müssen noch ein paar Dinge besprechen«, erklärte er in einem Ton, als säßen sie in einer geschäftlichen Konferenz. »Sobald ich dir deine Hunde wohlbehalten zurückgebracht habe, sollten wir alle von hier verschwinden. Das gilt auch für Daphne, die sich hoffentlich schon auf dem Weg nach Málaga befindet.«


  Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »So bedrohlich ist die Situation?«


  »Lass es mich anders sagen: der Boden hier wird zu heiß. Es ist zu kompliziert, um dir das jetzt im Einzelnen zu erklären. Glaub mir einfach.«


  Sie nickte zögernd.


  »Du wirst Clarice verständigen müssen, wenn es so weit ist. Und diesen Freund eurer Familie, den Jesuitenpater! Er weiß übrigens Bescheid über mich. Könntest du ihn nicht bitten, deiner Mutter dann beizustehen? Damit sie den Schock besser verkraftet?«


  Sie antwortete nicht sofort. »Ja, du hast recht. Ich werde ihn anrufen.«


  »Noch etwas. Ruf mich nicht über dein Mobiltelefon an, warte, bis du von mir hörst.«


  Sie nickte. Es gab nichts mehr zu tun und auch nichts mehr zu sagen. Sie begleitete ihn zum Tor, wo sie sich stumm umarmten.


  Fünfundzwanzig


  Vaya con dios, dachte Joanna, während sie wartete, bis Stanislaw im Wagen saß, Gott sei mit dir. Igor stand neben ihr, sein Fell stand wie eine buschige Bürste nach oben, seine Lauscher waren nach vorn gerichtet.


  Kaum war das Auto hinter der Kurve verschwunden, ging sie zurück ins Haus. Igor wich keinen Zentimeter von ihrer Seite. Sie holte das Mobiltelefon aus ihrer Handtasche und gab eine Nummer ein. Ungeduldig wartete sie, bis sich jemand meldete.


  »Pater Basilio«, sagte sie hastig, »bitte, haben Sie einen Moment Zeit für mich! Ich muss Ihnen etwas erzählen.«


  »Natürlich, mein Kind«, seine Stimme klang sehr sanft, »und verzeih, dass ich zuletzt so abweisend war. Aber was hier geschieht, bringt auch mich an gewisse Grenzen.«


  Dann hörte er ihr zu. Zwischendurch holte er mehrmals tief Luft.


  »Und er hat ihr tatsächlich von seinem Blut gegeben, um sie zu retten?«, unterbrach er ihren Wortschwall. »Ohne ein - wie soll ich sagen, ohne ein Gegengeschäft?«


  »Ja, Pater, das hat er.«


  »Erstaunlich, was ein alter Jesuit wie ich noch lernen kann«, murmelte er. »Jetzt erzähl weiter.«


  Ihr Bericht endete mit der Schilderung von Kyrills Anruf auf ihrem Handy. »Und jetzt ist Stanislaw auf dem Weg zu ihm nach Coin.«


  Pater Basilio schwieg.


  »Stanislaw wollte nicht, dass ich ihn begleite, er sorgte sich wohl sehr um mich.«


  »Damit hatte er recht, und das ehrt ihn.«


  »Wir stritten uns eine Weile deswegen, dann lenkte ich ein.«


  »Lass mich raten. Du hast so getan, als würdest du noch darüber nachdenken, und hattest längst einen Plan im Kopf.« Er seufzte. »Und jetzt willst du ihm hinterherfahren, zusammen mit diesem Höllenhund, und dein Beichtvater soll der Dritte im Bunde sein. Damit auch das theologische Element vertreten ist. Hab ich recht?«


  »Ja«, sagte sie nur.


  Der Pater seufzte wieder. »Ich mache nur aus zwei Gründen mit, damit das klar ist. Ich will dich beschützen, und ich will, dass Max und Bianca bald wieder bei dir sind. Und dann will ich, dass dieses Monster von der Bildfläche verschwindet, dieser Kyrill.« Er schnaufte heftig.


  »Das waren schon drei Gründe, Don Basilio. Gibt es vielleicht noch einen?«


  »Mag sein«, erwiderte er ungeduldig, »aber den verrate ich dir nicht.«


  »Ich danke Ihnen, Don Basilio. Ich weiß, wie gefährlich dieses Vorhaben ist.«


  Jetzt waren nur noch letzte Details zu klären. Der Pater sollte in Marbella zu Joanna ins Auto steigen.


  Sie hatten schon den Treffpunkt vereinbart, als ihr etwas einfiel: »Haben Sie ein iPhone, Don Basilio?«


  »Selbstverständlich«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »Wieso?«


  »Dann suchen Sie bitte: Coin, Filmstadt, auch bei Google Earth. Wir sollten unser Ziel so genau wie möglich kennen.«


  »Wird gemacht«, sagte er, und sie hörte seiner Stimme an, wie sehr er diese technischen Spielereien mochte.


  »Noch etwas, Pater. Bringen Sie bitte eine Taschenlampe mit.«


  Joanna schloss die Tür der Finca hinter sich ab und stieg in den Kombi. Igor sprang auf den Rücksitz.


  Am oberen Teil der Altstadt, die »Casco antiguo« genannt wurde, hielt sie nur kurz, um den Pater aufzunehmen. Vorsichtig beschnupperte Igor den neuen Fahrgast, bis er sich brummend wieder zusammenrollte.


  Joanna steuerte den Wagen auf die Schnellstraße, die nach Coin führte. »Haben Sie den Ort im Internet gefunden?«


  »Ja. Es scheint ein unbegrenztes Areal zu sein, mitten in der Pampa. Im Internet wird es auch als eine Art Feriendorf bezeichnet, aber jetzt nach der Saison ist dort sicher niemand mehr.«


  Sie nickte. Eine Weile fuhren sie schweigend durch die Dunkelheit. Und als Don Basilio versuchte, sie mit kleinen Geschichten über die unberührte Natur um sie herum abzulenken, sagte Joanna leise: »Lassen Sie nur. Ich kann sowieso an nichts anderes denken als an das, was uns bevorsteht. Vielleicht sollte ich es mit einem Gebet versuchen.«


  »Ja, das solltest du wohl«, antwortete er. Danach schwiegen sie wieder, bis am Ende der Passstraße die ersten Schilder mit Ortsnamen auftauchten. »Coin« stand darauf, und es gab zwei Abzweigungen. Der Pater zog ein Blatt Papier hervor.


  Sie fuhr langsamer und warf von der Seite einen Blick darauf. Es war ein Ausdruck der Einträge, die er im Internet gefunden hatte, auch ein Lageplan war dabei.


  »Fahr mal an den Straßenrand«, forderte er sie auf.


  Sie hielt an. »Was machen wir jetzt?« Sie wusste, dass sich ihre Stimme ungewohnt schrill anhörte, doch sie konnte es nicht verhindern.


  Die warme Hand des Paters legte sich auf ihren Arm. »Joanna, du darfst jetzt nicht die Nerven verlieren. Du hast es so gewollt, also musst du diesen Weg zu Ende gehen. Vergiss nicht, du bist nicht allein.«


  Igor regte sich, als habe er sein Stichwort vernommen, und begann auf dem Rücksitz zu scharren.


  »Es gibt nur zwei Möglichkeiten«, erwiderte sie tonlos. Entweder warten wir bis elf Uhr und überraschen sie, wenn sie schon da sind. Oder wir versuchen jetzt, das Gelände zu erkunden und uns in Stellung zu bringen.«


  Sie lächelte schief. »Das klingt, als befänden wir uns im Krieg. Was meinen Sie, Pater? Wir haben noch eine Stunde Zeit.«


  »Ich finde, wir sollten die verbleibende Zeit nutzen und uns mit dem Gelände vertraut machen. Wir müssen so nahe wie möglich an diesen Platz vor der Kirche herankommen.


  Ich habe gehört, dass es gar keine richtige Kirche ist, sondern nur eine Kulisse. Es gibt eine Vorderfront mit einem Glockenturm und mit Mauern an beiden Seiten, doch das Innere ist leer, und der offene rückwärtige Teil öffnet sich zu einem Hang aus Gestrüpp und Eukalyptusbäumen.«


  »Kyrill hat sich als Schauplatz einen Ort ausgesucht, der nur eine Illusion ist«, sagte sie nachdenklich. Doch für weitere Betrachtungen war keine Zeit mehr, nachdem sie sich über ihr Vorgehen geeinigt hatten.


  Nachdem Joanna den Wagen geparkt hatte, sagte sie: »Wir müssen unbedingt verhindern, dass Stanislaw uns hier entdeckt. Er würde fuchsteufelswild werden und uns auf der Stelle zurückschicken.«


  Der Pater nickte. »Wir werden eben vorsichtig sein. Ich hätte mir jedenfalls nicht träumen lassen, dass ich mich in meinem Alter noch mal als Pfadfinder versuche.«


  »Stanislaw ist ja von der anderen Seite gekommen«, überlegte sie, »und muss schon seit einer Weile hier sein, nur wo?«


  »Was machst du?«, fragte der Pater erschrocken, als sie die Scheinwerfer ausschaltete. »Es ist doch stockfinster.«


  »Ich sehe sehr gut im Dunkeln«, antwortete sie gelassen.


  »Du vielleicht, aber ich brauche ab sofort einen Blindenhund.« Er drehte sich zu Igor um, der die ganze Zeit sehr ruhig gewesen war.


  Bevor sie ausstiegen, hielt Joanna kurze Zwiesprache mit Igor. Sie zog seinen großen Kopf zu sich heran und sagte ihm leise etwas ins Ohr, worauf das Tier sie aus großen, wissenden Augen anblickte.


  Danach schärfte sie dem Pater ein, er solle sich immer dicht hinter ihr halten und seine Taschenlampe nur im äußersten Notfall benützen.


  »Woher weiß ich denn, ob es ein Notfall ist?« Seine Frage war berechtigt.


  »Wenn Igor und ich plötzlich nicht mehr in Ihrer Nähe sind. Aber dazu wird es hoffentlich nicht kommen.«


  Langsam bewegten sie sich auf dem leicht ansteigenden Weg vorwärts. In den letzten Tagen hatte es geregnet, und der Boden unter ihren Füßen war noch immer etwas feucht.


  Eine Brise kam auf und wehte durch die Wipfel der Bäume.


  Sie blieb stehen. »Das ist günstig«, flüsterte sie dem Pater zu, »die Brise kommt von vorne, wir haben Gegenwind, und der dämpft unsere Geräusche.«


  Und verhindert, dass jemand unsere Witterung aufnimmt, fügte sie in Gedanken hinzu.


  »Joanna«, wisperte der Pater, »kannst du irgendetwas erkennen?«


  Sie wandte sich zu ihm um. »Ich sehe die Umrisse von Häusern vor mir«, wisperte sie zurück, »das muss die Filmstadt sein.«


  »Ich sehe überhaupt nichts«, flüsterte er. »Wie machst du das?«


  »Ich habe ein eingebautes Nachtsichtgerät.«


  »Wie bitte?«


  »Verzeihen Sie, das war nur ein blöder Scherz. Aber so ähnlich ist es bei mir.«


  Plötzlich begann Igor leise zu knurren. Aus dem Dickicht starrte ihnen ein glühendes Augenpaar entgegen.


  Der Pater machte eine hastige Bewegung, doch sie hielt ihn fest. »Das ist nur eine Katze!«


  Die glühenden Augen verschwanden im Gebüsch.


  »Wie spät mag es sein?«


  »Es ist Viertel vor elf«, sagte eine wohlbekannte Stimme hinter ihnen.


  Sie fuhren herum, auch Igor hatte offenbar seinen Herrn nicht kommen gehört.


  »Stanislaw!«


  »Seid ihr von allen guten Geistern verlassen, hier im Finstern herumzuschleichen? Mut habt ihr ja, auch Sie, Pater, alle Achtung. Aber ich hätte mir so etwas denken können, Joanna, du bist unverkennbar meine Tochter.«


  »Kann ich jetzt die Taschenlampe einschalten?«, erkundigte sich der Pater mit schwacher Stimme.


  »Ja, aber nur ganz kurz«, erwiderte Stanislaw, »damit Sie sich zurechtfinden. Halten Sie die Lampe nach unten.«


  Im nächsten Moment erhellte der Widerschein des Lichtkegels ihre kleine Gruppe. Der Geistliche stöhnte erleichtert.


  »Rasch, Pater, versuchen Sie, sich zu orientieren.« Stanislaw lächelte grimmig.


  Don Basilio sah sich um und nickte dann. Das Licht ging wieder aus.


  »Habt ihr wirklich geglaubt, dass ich euch nicht bemerke? Aber jetzt könnt ihr nicht mehr zurück, sonst lauft ihr ihm womöglich direkt in die Arme.«


  »Was schlagen Sie vor?« Don Basilio klang zaghaft.


  »Uns bleibt keine Wahl, ihr müsst euch verbergen, so gut es geht. Ich führe euch bis hinter die Kirche, und auf dem Hang sucht ihr euch einen Unterschlupf im Gebüsch. Igor soll bei euch bleiben, er ist euer einziger Schutz.«


  Er ging voraus. Tatsächlich öffnete sich der leere Innenraum der Kirche auf der Rückseite zum Wald.


  »Ich muss euch jetzt verlassen. Bleibt, wo ihr seid, und rührt euch nicht.«


  »Noch etwas, Stanislaw«, sagte Joanna. »Wo hast du deinen Wagen abgestellt?«


  »Mitten im Feriendorf. Es ist zu kompliziert, das jetzt zu erklären.«


  »Und wo treffen wir uns später? Ich meine, wenn alles vorbei ist.«


  »Bei mir auf der Finca.«


  Und schon verschluckte ihn die Nacht.


  Igor hatte Kyrill längst gehört, als der am Ende der Gasse auftauchte und sich der Kirche näherte.


  Er stieg die Stufen zum Vorplatz hinauf und blieb stehen. »Komm schon, Stanislaw, zeig dich. Ich weiß, dass du da bist.«


  Die Kirchentür öffnete sich, und Stanislaw trat hinaus.


  »Wo ist die Kleine?«, rief ihm Kyrill ungehalten entgegen.


  »Sie wird bald eintreffen.«


  »Wie? Ihr kommt getrennt hierher?«


  »Ja. Ich will erst sehen, dass du die Hunde wirklich mitgebracht hast und dass es ihnen gut geht. Andernfalls rufe ich Joanna an und sage ihr, sie soll umkehren. Also, was ist? Wo sind die Hunde?«


  Kyrill hob die Hand und schnalzte mit den Fingern. Eine männliche Gestalt bog um die Ecke, mit Max und Bianca an der Leine. Beide Hunde wirkten ungewöhnlich matt. Nur Max wedelte verhalten, als er Stanislaw erkannte.


  »Nun, bist du jetzt zufrieden?«


  »Ja, schon gut.«


  »Während wir auf die Kleine warten, kann ich dir noch eine Überraschung bereiten. Ich habe Besuch für dich mitgebracht.« Kyrill hob erneut die Hand.


  Hinter den Fenstern der Häuserkulissen, die den Kirchplatz umgaben, gingen im selben Moment flackernde Lichter an, und dann traten sie aus den Türen, ungefähr zwanzig Vampire mit brennenden Fackeln in der Hand, eine schweigende, bedrohliche Abordnung.


  »Oh, die Kollegen sind auch da«, sagte Stanislaw spöttisch. »Was soll denn diese Inszenierung, Kyrill?«


  Er wandte sich zu den anderen. »Und weshalb gebt ihr euch für so eine Schmierenposse her?«


  Einer von ihnen kam näher. »Heute wird abgerechnet, Stanislaw.«


  »So, so, Boris, du bist also auch dabei. Trittst du hier als eine Art Sprecher auf?«


  Boris antwortete nicht.


  »Und was ist mit euch allen? Seid ihr wie der Chor in der griechischen Tragödie? Mit Kyrill als Regisseur?«


  Stanislaw machte eine ausladende Geste und deutete auf die Häuser, deren Fenster jetzt wieder wie dunkle Löcher wirkten. »Was für Kulissen, was für eine Bühne!«


  »Dein Sarkasmus wird dir bald vergehen, Stanislaw«, knurrte Boris. »Willst du gar nicht wissen, weshalb wir hier sind?«


  »Du hast etwas von einer Abrechnung erwähnt. Was wird mir vorgeworfen?«


  »Den Grund solltest du selbst am besten kennen. Du hast gegen unser höchstes Gesetz verstoßen, indem du einer Sterblichen von deinem Blut gegeben hast. Du bist zum Verräter an uns allen geworden.«


  Die anderen raunten zustimmend. Kyrill verhielt sich abwartend. Stanislaw blickte in die Runde.


  »Ihr wollt also über mich richten. Wie es üblich ist, sollte ich als Beschuldigter die Möglichkeit haben, in eigener Sache zu sprechen.«


  Kyrill wurde ungeduldig. »Wozu denn noch?«


  Doch Boris nickte. »Das gehört zu den Regeln«, sagte er nur. »Auch wenn Stanislaw mit seiner Tat die Regeln verletzt hat, bleibt sein Anspruch auf ein faires Verfahren bestehen. Und wenigstens wir wollen uns doch an die Regeln halten, oder?«


  »Ich wusste nicht, dass du ein solcher Formalist bist, Boris«, stieß Kyrill hervor. »Aber wenn ihr das so haben wollt, bitte!«


  Als niemand widersprach, wandte sich Boris an Stanislaw: »Also, fang an.«


  »Ihr seht in mir den Verräter«, begann der, »und ihr fragt euch zu Recht, wie ich zu einer so ungeheuerlichen Tat fähig sein konnte, ausgerechnet ich. Denn ihr wisst, dass auch ohne ursprüngliche Blutslinie zwischen uns das Erbe des Vlad Dracul in mir ist.«


  Beim Nennen dieses Namens ging erneut ein Raunen durch die Versammlung.


  »Wen interessiert das denn?«, fragte Kyrill gereizt.


  »Uns natürlich, und du solltest dich auch etwas mehr für Ahnenforschung interessieren«, erwiderte Boris gelassen, »das sind wir unserer Art schuldig.«


  »Obwohl wir Zeit haben bis in alle Ewigkeit«, fuhr Stanislaw fort, »bitte ich euch nur um ein wenig Geduld. Jeder von unserer Art, der von den Geschehnissen in Zürich gehört hat, wollte bestimmt wissen, weshalb ich diese junge Frau verschont habe. Dafür gibt es einen ganz einfachen Grund. Ich liebe sie.«


  »Ein Vampir kann nicht lieben, Stanislaw«, protestierte Boris.


  »Das hatte ich auch geglaubt. Bis sie mir begegnete. Einzelheiten dieser Geschichte würden zu weit führen. Nur eines solltet ihr noch erfahren: Nachdem ich auf sie verzichtet hatte, kam ich hierher, um Vergessen zu suchen. Und der alte Jäger wurde wieder wach in mir. Doch was ich fand, war nichts als Ödnis und Leere. Wer nur einmal vom süßen Gift der Liebe gekostet und sie wieder verloren hat, stürzt in einen Abgrund der Verzweiflung.«


  Niemand sagte etwas. Kyrill aber klatschte dreimal übertrieben langsam in die Hände. »Was für eine ergreifende Rede! Ich habe nicht gewusst, wie pathetisch du sein kannst, Stanislaw.«


  »Nenn es Pathos, ich nenne es: Wahrheit.«


  »Sprich weiter«, sagte Boris leise.


  Und Stanislaw berichtete, was geschehen war.


  Nachdem er geendet hatte, richtete Boris das Wort an Kyrill. »Auch du hast gegen die Regeln verstoßen, indem du einem Mitglied unserer Gemeinschaft bewusst Schaden zufügen wolltest und das aus sehr dubiosen Gründen.«


  Kyrill grummelte, ohne aufzusehen, vor sich hin.


  »Bevor wir uns zur Beratung zurückziehen, frage ich, ob es jemanden gibt, der etwas zu Stanislaws Verteidigung Vorbringen will.« Boris blickte prüfend in die Runde.


  »Ja, ich«, hörten sie eine helle weibliche Stimme aus dem Dickicht, und alle Augen richteten sich auf Joanna, die lautlos auf den Platz trat.


  »Wer bist du?« Boris und die übrigen Vampire starrten sie an wie eine überirdische Erscheinung.


  Kyrill sah aus, als wolle er sich auf sie stürzen.


  »Mein Name ist Joanna.«


  »Du bist also die junge Frau, wegen der Kyrill den Kopf verloren hat.« Boris musterte sie aufmerksam von oben bis unten, bis er ihr in die Augen sah. Sie wandte den Blick nicht ab.


  »Ja«, murmelte er, »du bist tatsächlich etwas Besonderes, Joanna. Ich frage dich noch mal: Wer bist du? Und wie kommst du gerade jetzt hierher?«


  Statt zu antworten, vollführte sie eine blitzschnelle Handbewegung. Die Leine, die Max und Bianca gehalten hatte, entglitt den Händen von Kyrills Faktotum, und im nächsten Moment rannten die Hunde auf sie zu.


  »Möchtest du mehr sehen, Boris?«, fragte sie, während sie sich bückte, um die beiden Tiere zu liebkosen, die glücklich an ihr hochsprangen. »Ich kann dir noch ganz anderes bieten. Wie ist es damit?«


  Sie drehte sich nach rechts, worauf die Fackeln auf dieser Seite der Reihe nach ausgingen.


  »Was sind das für alberne Taschenspielertricks?«, rief Kyrill aufgebracht. »Wen willst du damit beeindrucken?


  Das hast du wohl in einem Lehrgang für Hobbyzauberer gelernt!« Drohend ging er auf sie zu.


  Erst als er nur noch wenige Meter von ihr entfernt war, reagierte sie. Wie angewurzelt blieb er stehen und ruderte keuchend mit den Armen.


  »Hör sofort damit auf, du kleine Schlampe«, stieß er hervor, »was glaubst du eigentlich, wer du bist?«


  »Ich bin Stanislaws Tochter«, sagte sie sanft.


  Es wurde totenstill. Bis Boris abwehrend die Hände hob. »Ich glaube, wir sind hier im falschen Film gelandet. Wir ziehen wieder ab. Seid ihr einverstanden?«, wandte er sich zu den anderen. Alle nickten.


  »Werdet ihr mit ihm fertig?«, fragte er mit einem letzten Blick auf Kyrill, der sich allmählich wieder regen konnte und jetzt unverständliche Flüche vor sich hin murmelte.


  »Ich glaube schon«, sagte Joanna. »Und - danke für alles.«


  »Zum Glück hat er mich nicht bemerkt, er war zu sehr mit euch beschäftigt«, sinnierte der Pater. »Sonst hätte ich jetzt wohl ein Problem.«


  Sie nickte. »Wie ich Stanislaw kenne, hat er schon alles für unsere Abreise vorbereitet, er überlässt nichts dem Zufall.«


  »Abreise wohin?« Verstört sah er sie von der Seite an.


  »Keine Ahnung, aber Stanislaw und ich können nicht hier bleiben, wir sind in dieser Gegend nicht vor ihm sicher. Im Moment ist er angeschlagen, und auf die Unterstützung der anderen Vampire kann er seit dieser Nacht auch nicht mehr zählen. Trotzdem wird er sich etwas einfallen lassen, sobald er sich von dem Schock erholt hat.«


  »Um Himmels willen!« Der Pater fasste sich an den Kopf. »Morgen kommt Clarice zurück.«


  Angestrengt blickte Joanna auf die Fahrbahn. »Wir besprechen alles Weitere, sobald wir bei Stanislaw angekommen sind.«


  Beide schwiegen, bis das Ortsschild von Mijas vor ihnen auftauchte. Als sie das Tor erreichten, liefen ihnen die Hunde schon entgegen.


  Erst jetzt spürte der Pater, wie groß seine Anspannung gewesen war. Bleierne Müdigkeit überkam ihn. Doch ihm war klar, dass diese Geschichte noch nicht vorbei war. Joannas Worte hatten neue Besorgnis in ihm geweckt.


  Stanislaw hieß sie beide willkommen, bat sie herein und wies auf eine Sitzgruppe aus derbem schwarzem Leder. »Bitte setzen Sie sich. Ich hole uns eine Erfrischung.«


  Nachdem er kühlen Weißwein für seine beiden Gäste gebracht hatte und ein Glas »Réserve du Patron«, tranken sie alle schweigend. Die Hunde hatten sich zu ihren Füßen zusammengekuschelt. Ein Bild des Friedens, wie wir hier beieinandersitzen, dachte der Pater, und doch ist es eine trügerische Idylle.


  »Ich danke Ihnen, Don Basilio«, sagte Stanislaw ernst. »Ich danke Ihnen ebenso«, fügte Joanna leise hinzu. Sie trank ihr Glas in einem Zug aus und schloss für einen Moment die Augen. Der Pater hätte es ihr gerne gleichgetan, doch er wusste, dass er dann auf der Stelle einschlafen würde.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte er matt.


  Stanislaw nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Sobald Sie sich ein wenig erholt haben, brechen wir hier wieder auf. Dann fahre ich mit Joanna zu ihrem Haus, damit sie einpacken kann, was sie für die Reise braucht. Vorher setzen wir Sie in Marbella ab. Anschließend kommen wir so schnell wie möglich zur Finca zurück. Joanna wird ihren Schlaf brauchen. Morgen Vormittag bringt sie eine Person meines Vertrauens zum Flughafen nach Málaga. Es ist derselbe Chauffeur, der Daphne vom Hotel abgeholt hat. Ich habe inzwischen Nachricht von ihr, dass sie wohlbehalten in Málaga angekommen ist. Sie fliegt morgen über Madrid nach Zürich. Ich selbst kann erst morgen Nachmittag losfahren, ich nehme den Wagen.«


  »Und wohin soll die Reise gehen?«, fragten Joanna und der Pater gleichzeitig.


  »Liebes Kind, natürlich gibt es viele Orte auf der Welt, die sich als Fluchtpunkt eignen. Aber ich habe eine bestimmte Idee ...«


  »Welche?« Gespannt beugte sie sich vor.


  Er lächelte. »Ich dachte, du möchtest vielleicht das Land kennenlernen, aus dem deine Vorväter stammen.«


  »Transsylvanien«, flüsterte sie, »deine Heimat.« Ihre Augen begannen zu leuchten.


  Pater Basilio war zusammengezuckt. »So weit weg?«


  »Nicht weiter als Warschau oder Palermo. Aber ich verstehe, was Sie meinen. In gewisser Weise ist dieses Land tatsächlich sehr entfernt von dem, was Sie kennen, eben weil es so ... anders ist.«


  Der Pater nickte.


  »Seien Sie unbesorgt«, fuhr Stanislaw fort, »in einigen Wochen wird Joanna zurückkehren und ihr Medizinstudium in Madrid aufnehmen.«


  Und zu Joanna gewandt: »Wie findest du meinen Plan?«


  »Ganz wunderbar, ich freue mich.« Doch gleich darauf verdunkelte sich ihr Blick. »Was ist mit Clarice? Sie kommt morgen zurück ...«


  Wieder einmal seufzte der Geistliche. »Sie hat mir mehrere SMS geschickt, weil sie dich nicht erreichen konnte. Ich habe ihr geantwortet, du seist sehr beschäftigt, was ja nicht gelogen war. Und ich habe ihr geschrieben, dass ich sie morgen vom Flughafen abhole.«


  »Pater, Sie sind ein Schatz!« Joanna strahlte ihn an.


  »Ja, weil dann erst der eigentliche Teil meiner Mission beginnt. Ich weiß wirklich noch nicht, wie ich ihr das alles beibringen soll.«


  In die plötzliche Stille hinein sagte Stanislaw ruhig: »Natürlich ist es eine Zumutung, aber ich bin sicher, Sie werden die richtigen Worte finden.«


  »Noch etwas, Don Basilio«, sagte Joanna leise und fast


  ein wenig verlegen. »Sie müssen bitte heute Nacht die Hunde zu sich nehmen. Es geht nicht anders.«


  »Darauf habe ich mich schon eingestellt. Zum Glück bin ich ihnen sehr vertraut.«


  »Pater Basilio«, sagte Stanislaw, stand auf und sah dem Pater fest in die Augen, »ich bezweifle, dass wir uns Wiedersehen werden, aber ich werde Sie nie vergessen.«


  Als Pater Basilio am nächsten Tag Joannas Mutter abholte und sie die Hunde sah, wusste sie sofort, dass etwas passiert war. Der Pater machte seine Sache sehr gut, und es gelang ihm, den Schock, den seine Schilderung der Ereignisse auslöste, zu lindem.


  Über Kyrill wurde in der einschlägigen Szene von Marbella berichtet, er sei verschwunden, und böse Zungen behaupteten, er habe untertauchen müssen, weil er in Geschäfte mit der russischen Mafia verstrickt gewesen sei.


  Stanislaw und Igor stiegen am Nachmittag in eine bequeme Limousine. Sie hatten eine weite Reise vor sich.


  Daphne traf sicher in Zürich ein, wo sie zuerst Darius anrief und danach ihren Konzertagenten.


  Um dieselbe Zeit landete Joanna in Bukarest.
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